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Deutfche Antwort 


‚Der ſchwingt diesmal deine Senlen?” „Der geleitet Lahme, Blinde?” 


Srauen werden mähen. Frauen! Srauen!! 

„Der geht hinter deinen Eggen ?” | „Sag, wie führen deine Frauen 
Srauen werden Jäen. Dies zum Ende? 

„Wer joll deine Reben keltern? 7 Deutfhland, ſchöpfen deine Frauen 
Frauen. Waſſer mit dem Siebe? 

„Wer ſoll baden, — — ?” eutſchland, haben deine Stun - 
Srauen! $rauen!! | | Hundert Hände”! | 

„Wer nebst Siebernden die Lippen?” Haben zwei - wie eure Frauen - 
Srauen werden wahen. 0 Zwei? Und ihre Liebe. 

‚Wer fpielt tags mit deinen Rindern?” — 
Frauen werden lachen. 

Wer betreut die — — Kriegszeitung der 1. Armee, im Weltkrieg 

Srauen. _ sur 
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Ich danke aber dabei noch beſonders der deutſchen Frau, jenen unzähligen Frauen, die 
jetzt zum Teil die ſchwere Arbeit von Männern verrichten müſſen und die ſich mit Liebe 
und Sanatismus in ihren neuen Beruf hineingearbeitet haben und auf Jo vielen Stellen 
die Männer erſetzen. - Der Sührer am 19. Dezember 1940 vor den Rüftungsarbeitern in Berlin 





Der Sührer am 13. September 1935 in Müenberg: 

Adh wiirde mic (hämen, ein deutſcher 
Mann zu ſein, wenn jemals im $alle 
eines Krieges auch nur eine Frau an 
die Front gehen müßte. Die Frau hat 
auch ihre Schlachtfeld: Mit jedem Kind, 
das fie der Nation zur Welt bringt, 
kämpft fie ihren Kampf für die Nation. 
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Der dührer: 


„Ih erinnere mich an die (dimeren Aalen des Kampfes der — 
und inſonderheit an die Zeiten, in denen das Glück ſich ſcheinbar von 
uns zu wenden ſchien. An die Zeiten, da viele von uns in den Gefäng⸗ 
niffen waren, andere wieder auf der Flucht, in der Fremde, viele von 
uns verwundet in den Zazareften lagen oder auch getötet worden find. 
Ic) erinnere mic) an die Zeit, in der ſich ſo mancher von uns gewandt 
hat in der Meinung, aus uns könne doc) nichts werden, an die Zeit, da 


‚der Geift in Deutfchland überheblich glaubte, den Problemen nur von 


der vernunftmäßigen Seite gegenübertreten zu können, und da unsdadurd) 
viele untreu geworden find. Ic) weiß, damals find es unzählige Frauen ge= 


wejen, die unerſchütterlich treu zur Bewegung und zu mir gehalten haben.” 
zrauenkongreß, Nürnberg 1934 


„Unſere Frauenbewegung iſt für uns nicht etwas, das als Programm 
den Kampf gegen den Mann auf feine Fahne ſchreibt, ſondern etwas, 
das auf fein Programm den gemeinjamen Kampf mit dem Manne ſetzt. 
Denn gerade dadurd) haben wie die neue nationalſozialiſtiſche Volks⸗ 
gemeinfchaft gefeftigt, daß wir in Millionen von Frauen treueſte und 
fanatiſche Mitkämpferinnen erhielten, Kämpferinnen für das gemeinſame 
Eeben im Dienfte der gemeinfamen Zebenshaltung.” 

Seauenfongeeß, Nürnberg 1934 


„Ich bin überzeugt, daß die Bewegung von niemand mehr verjtanden 
wird, als von der deuffchen Frau. Wenn unfere Gegner meinen,daß wir 
ein tyrannifches Regiment über die Frauen aufrichten, Io kann id) dem⸗ 
gegenüber nur das eine verraten, daß id) ohne die Beftändigkeit und 
wirklich, liebevolle Hingabe der Frau an die Bewegung die Partei nie 
hätte zum Siege führen können. Und ih weiß, daß auch in Khlimmen 


Zeiten, wenn die Sleunmalweijen und die UÜberklugen unficher werden, 


die Srauen ganz ſicher aus ihrem Herzen heraus zur. Bewegung Stehen 


und fid mit mie für immer verbinden.” FE. 
— Nürnberg 1936 
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& ER Symbolhaft für die 
tiefe Glaubenskraft und 
Zuverficht, die unfer Weihnachtsfeſt als deuticheftes 
der Feſte kennzeichnet, ift der vorweihnachtliche 
und auch vordriftlihe Lichterfrang in deutſchen 
Stuben. Schon Wochen vor der Sonnenwende und 
ſomit bereits lange vor dem Sieg des Tits 


feuchten zur Zeit der längften Nächte vom Lichter 


franz wie fpäter dann vom Lichterbaum ſymboliſch 
Flammen des Sieges über Dunkelheit und aus- 
fihtslofe Finfternis. Immer ein Licht mehr, je 
länger und je dunkler die Nächte werden. 

Und wenn wir auch den vollen Ernft Biefes 
Krieges, der noch nicht beendet, wenn auch ficher- 
lich bereits entſchieden iſt, in keinem Augenblick 


verkennen wollen, ſo ſtrahlt doch unſer Glaube auch 


Siegeszuverſicht und die Gewißheit immer hellerer 
Jahre vor ung in die Zukunft. 


Sie wird unfer fein! 


Das höchſte Walten hat es ſo entſchieden, denn 


unſere Wiegen ſind geſegnet, wie nie zuvor. Es gibt 


bisher kein zweites Land, in dem eine ſo wunderbare 


bluthafte Schickſalswende eingetreten iſt. Weit 


größer als die Zahl der Toten und Ver— 
ſehrten iſt auch im letzten Jahr die Zahl 
der Meugeborenen in Deutſchland. Seht, 


unferem Sieg der Waffen leuchtet fo ſchon jet der 


Sieg der deutſchen Wiegen und Geburten als 
Krönung aller unjerer Kämpfe und aller unferer 
Sorgen Har entgegen, genau fo voller Zuverſicht 
und Lebensgläubigfeit, wie unfere Vorweihnachts⸗ 
lichter dem Sieg der Sonne ſymbolhaft glaubens⸗ 
voll entgegenleuchten. 

Im erſten Kriegsjahr zählen wir in Deutſchland 
dreibunderttaufend Neugeborene mehr als England 
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und Frankreich zufammen. So wirkt ber Inhalt 
unferes höchſten deutfchen Feftes, das Weihnachts- 
wunder der Geburt, des Muttertums und bes Sie. 
ges der mütterlichen Sonnenfraft über den Froft 
der Erde ganz offenfundig im Wölferdafein zu. 
gunften unjeres Volkes und auch gungen ſeiner 
Freunde. 


Das Wirken dieſer bluthaften Kräfte iſt das auf 
die Dauer immer noch allein Entſcheidende, ganz gleich, 
wie groß und goldreich auch die anderen Mächte uns 
gegenüber ſonſt ſein mögen. Die Ebene, auf der das 


durch Jahrtauſende uns überlieferte wahrhaft uralte 


Brauchtum und in allem deutſche Gedankengut der 
Weihnacht liegt, iſt auch das Feld, auf dem im 
Daſeinskampf der Völker die Entſcheidung letzt—⸗ 
lich fallt: das Heiligtum des Wachstums und der 
Mutterfraft im völfifhen Verband der Nolte, 
—— 


Die Partei hat nun dem Wunder des neuen 
Lebens, dem Wunder der Geburt, in Deutſchland 
wieder eine reine Stätte und lebendige Daſeins— 
kraft geſichert, das ſoll zur uraltheiligen Mutter. 
nacht betont ſein. Denn es gelang nach einer Zeit, 
in welcher der von den Juden laut gepredigte Mord an 


den Ungeborenen Freiſtätte hatte, wo der Weltkrieg 
‚gegen Ungeborene im zweiten chriſtlichen Jahrtau—⸗ 


ſend fo vielfach grauſamer als alle einſtigen Herodes- 
Untaten das Unſchuldigſte vor dem Geborenwerden 
u Millionen töten durfte. Sehlgeburten als Folge 
der engliſchen Blockade und der Verſailler Not find 
heute noch feftftellber, genau jo wie. als Folge der 
jüdischen Zerfeßung. 


Der deutiche Geburtenverluft im „Frieden“ 
nah 1918 durch die engliihe Blockade und 
durch Verſailles war um ein Vielfaches no größer 


99 











als die Blutverlufte in den menſchenmörderiſchen 
Schlachten der vier Jahre militärifchen Krieges. 


Was heute nicht mehr möglich, ift, hat Englands: 


Preſſe vor 25 Sahren mit. graufamer Haßgier er⸗ 
rechnet: Zehntauſende für immer durch Blockade 
unterernährte und in ihrer Mutterkraft für immer 
ſieche deutſche Kinder. Aber noch andere „Kriegs— 
Finder‘! gab es. damals, „War Babies! nannte 
| man in den Nordſtaaten von Amerika die Rüſtungs⸗ 

aktien der Bethelem⸗Stahlwerke, die ſchon im Welt⸗ 
krieg am der deutſchen Not fo ſkrupellos wie heute 
mit verdienten und die damals im Kriege ohne Ge- 


wiſſen einen im Rentenwert verzwanzigfachten Blut⸗ 


gewinn für ſich einbrachten. | 


Fürwahr, deutlicher kann Die — unſeres 
nationalſ ozialiſtiſchen und faſchiſtiſchen Weltringens: 
Gold oder Blut nicht zu erkennen ſein als im 


weihnachtlichen Betrachten dieſer beiden Pole 


menſchlicher und politifcher Gefinnung: Muttertum 


oder Mordhese,. Vaterland der Piutotrati Kinder 


oder „War ee 


Ein heißer Wille zur Vernichtung, der ı an dem 
uns aufgezwungenen Krieg aus kraſſer Goldgier 


Intereſſierten verbindet ſich in uns mit tiefem 


Glauben an die ſiegreiche Gewinnung eines Frie⸗ 


dens, der allen Guten auf diefer Erde, vor allem 
aber unfern Kindern, Nuhe und Sicherheit zu un- 


geftörtem Bauen und ſchöpferiſchem Wirken ſichert. 


Um Muttertum und Vaterland geht unſer Denken 
zur Weihnacht und zur Winterwende alle Jahre 
wieder. Und alle Jahre wieder wird eine Jahres— 


wende uns das ſtille Gelöbnis zu immer tieferer 


Verwurzelung unſerer völkiſchen Kameradſchaft im 
ſozialiſtiſchen Verband der Volksgemeinſchaft ab⸗ 


verlangen. Von Jahr zu Jahr vertiefter ſollen die 


unzähligen, beinahe täglichen Entiheidungen aus⸗ 
fallen, die jeder von uns in ſeiner Arbeit und in 


feinem perſ önlichen Eigenleben i im Zwiefpalt zwischen. 


Ich und Wir als Volksgenoſſe zu entſcheiden hat! 
Heuer aber fühlen wir, | 


werden. Entfheidungen, die in dem Krieg wohl ihre 
Schatten und doch viel mehr noch ihre hellen Licht⸗ 
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daß dieſer Jahres⸗ 
wende ganz beſondere Entſcheidungen nachfolgen 


blicke vorauserkennen laſſen. Denn welche andere 
menf chliche Gemeinſchaft hat jo viel pofitive Nächſten⸗ 
liebe und fo viel aktive Volksgemeinſchaft jemals 


zuvor entwickelt, wie fie ſich in der neuen Nachbar⸗ 


ſchaft der deutſchen Volksgemeinſchaft nun bewährt 
und wie ſie mancher Soldat dieſes Krieges und 
auch ſo mancher Politiſche Leiter in der Heimat⸗ 
front erleben durfte, wenn er die Hinterbliebenen 
unſerer Gefallenen beſuchte. Wahrlich, das edle Wort 
von einer ſtolzen Trauer und die Bereitſchaft zur 
höchſten Hingabe des Liebſten für unſere Gemein⸗ 
ſchaft iſt erfüllt. Was unſere Frauen und unſere 
Mütter für Deutſchland opfern mußten, auch das 

hat kein anderes Volk in ſolcher Zahl für ſein | 
Sand je geopfert. Auch der Preis für die elter- a. 
liche Lebenskameradſchaft der Familie, das Kind, 

iſt in ſeinem Wert geſtiegen um der Zukunft. 

willen. Die Finderlofe Ehe oder Einfinderehe gilt 
als etwas Halbes. Dem höheren - Lebenseinfag 
unferer Männer fteht in der elterlichen Kamerad—⸗ 


ſchaft mit einer ftändig wachſenden Kinderzahl der 


höhere Lebenseinfaß auch unferer rauen eben- 
bürtig zur Seite. Sp ebenbürtig und ſo einſatz⸗ 
willig, daß ſelbſt geſellſchaftliche Regeln und religiöſe 
Vorurteile in dieſem Kriege bewußt und um des Lebens 
willen vom Wunſch zum Muttertum befiegt- wurden. 
Das verbürgt den Sieg, daß es mit herbem Stolz 
getan wird für eine Zukunft, die folder Opfer 
würdig werden ſoll. Eine Zukunft, wie ſie in dieſen | 
Wochen dem deutfchen Wolf in dem vom. Führer 
angeordneten, von Dr. Ley verkündeten und vor- 
bereiteten Sozialwerk der Partei und unferes 
Meiches zu erwarten ift. Es ift ein Wort, das ung 
den Blick ins neue Jahr 1941 licht macht und 3 
leichter werden läßt, wenn Dr. Ley zu dieſem wahr⸗ | 
haft ſozialiſtiſchen Vorhaben im Namen unferes 
Führers fagte: Jedem einzelnen von euch 

ſoll es nach dem Willen des Führers nach 
Abſchluß dieſes Kriegesi ineinem vorbild- 

lid aufgebauten Deutſchland beſſer gehen. 
Eure tätige und opferbereite Mitarbeit, 
am Siege ſoll nicht umſonſt geweſen fein! 


an 
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REICHSFRAUENFUHRERIN SCHOLTZM-SMLINK: 


Alles für 


unſer Sübrer hat uns gelehrt, das Weſentliche 
vom Unweſentlichen zu unterſcheiden; vieles, was in 
normalen Zeiten weſentlich erſchien, tritt heute 
zurück, nicht weil wir es an ſich mißachten würden, 
aber weil es im Augenblick Größerem, Wichtigerem 
weichen muß. Wenn wir uns immer wieder fragen: 
was iſt weſentlich, dann kennen wir darauf nur eine 
Antwort: Unſere Liebe zu Deutſchland und ſeiner 
großen Auferſtehung; unweſentlich aber iſt alles, 
was mit dieſer Liebe nichts zu tun hat. Sie iſt keine 
patriotiſche Schwärmerei, die mit verzückten Augen 
daſteht und zuſieht, wie andere arbeiten, ſondern ſie 
iſt die Kraft geworden, die alles möglich macht; 
die Kampfjahre, in denen wir noch um den inneren 
Beftand Deutfchlands gerungen und gelitten haben, 
Ichrten uns, daß vonefich-felbftzabjehen not tut, wenn 
man Großes ſehen will. Sp ift unfere Liebe ein 
Bekenntnis höchſter Selbftentäußerung geworden, 
ein Bekenntnis, das wir alle vielleicht in den Satz 
falten könnten: 


Über unferem Leben ſteht — Deutſchland, 
zum zweiten unſere Kinder, - zuletzt erſt wir 
ſelbſt! 

Deutſchland — das hieß für ung immer: 
Kampf, Arbeit, mit beiden Füßen auf dem Boden, 
zugleich aber mit den Herzen und Hirnen bei den 
Sternen, 

das hieß Treue und Schweiß um den kleinſten 
eigenen Grund, zugleich a aber — nach Weite 
und Raum, 

das hieß ruhiges Geſtalten des Errungenen ohne 
Ausruhen in ſatter Behaglichkeit. 





Um dieſe unſere Lebensbedingungen iſt in den 


letzten Jahrzehnten all unſer Kampf und unſere 
Arbeit gegangen, um jetzt in der gewaltigſten 


Kraftanſpannung ſeit langer Zeit Erfüllung zu 


finden. Zu dieſem Zweck mußten unſere Männer 


zu den Waffen greifen, und wir Frauen müſſen 


ihnen dieſe Waffen zureichen, bis der letzte Sieg 
errungen iſt. Das bedingt neben aller ſelbſtverſtänd⸗ 


lichen inneren Haltung einen arbeitsmäßigen Ein—⸗ 


faß der deutichen Frau, der von Feiner Nation der 
Welt übertroffen werben darf — denn ber Sieg 
muß unfer fein. 


Bis heute Fönnen wir ung nur in tiefer Achtung 


vor den Millionen Frauen verneigen, die in ſelbſt⸗ 
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verftändlichem innerem Gehorfam beionders als 
Bäuerin und Arbeiterin in der Ernährungsfide: 
rung und in der Nüftungsinduftrie ſtehen; was fie 
on Tapferkeit und Törperlicher Leiftung ſchon vor 


‚dem Kriege — noch mehr aber feither vollbracht 


haben, wird einmal in unferer Geſchichte als das 
Hohelied von der unbekannten Frau der deutichen 


Dation ſtehen. Da uns der Führer aber immer ger 


lehrt hat, in allen Lebenslagen aus der Gemein: 
ichaft heraus darauf zu achten, daß wir die Laſten 


rechtzeitig jo gleichmäßig verteilen, daß alle fie 


tragen und nicht ein Teil überlaftet wird, ift es nur 
ein Akt einfachfter gefchwifterlicher Hilfe, daß alle 
andern Frauen eine Kette helfender Hände bilden 
und einfpringen, wo fie nur fünnen... 


Zum zweiten unjere Kinder; fie werden ein- 
mal unfere Erben und unfere Michter fein, und 
heute noch, während wir an ihrem Erbe bauen, lebt 
der Führer, und wir alle leben aus ihm. Einmal 
aber wird er und werden wir nicht mehr fein, dann 


müfjen fie willen, aus welchen Gefeßen wir ge 


arbeitet und gelebt haben. Sie müſſen willen, daß 


wir unter unferm Führer unferer Nation wieder 


ihren Adel und ihre Würde wiedergaben, das heißt, 
daß wir verfucht haben, das große Ja zu den von 
Gott in ung gelegten Möglichkeiten zu fprechen; wir 
werden ihnen einhbämmern, daß Mut, Tapferkeit, 


Sauberfeit, Größe und Stolz immer die Grund: 


züge deutſchen Weſens gemweien find, daß es aber 
ſehr wohl zu allen Zeiten unferer Gefchichte Augen: 
blide gegeben hat, wo wir dieſe Eigenfchaften ver- 


geflen ober betäubt haben; fie dürfen heute die 
greandiofefte Verherrlichung dieſer Eigenfchaften . 


miterleben, fie feben den beſchwingten Marſchtritt 
eines freien Volkes; aber fie müflen willen, daB 
vor diefem Siegesmarfch eine Zeit lag, in der ihre 


Väter Feine Arbeit hatten, in der ihre Mütter um - 


ihre Männer bangten, eine Zeit, in. der unfere 
Größe verhüllt war und troßdem ein Zeil dieſes 
Volkes marfchierte, auch wenn uns die Laft ber 
damaligen Zeit oft wie ein Bleiklotz zu Boden zu 


ziehen drohte. Wir wußten, Daß der Führer an uns. 


glaubte, und das ließ uns marfchieren auch in 
Zeiten, da wir den Sieg nicht ſehen konnten. 


Unſere Kinder müſſen um dieſen Weg wiſſen, 
weil ſie ihn als einen Sieg des Glaubens für 
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fpätere Zeiten weitergeben müſſen. Das finnsollfte 
Symbol unferes Wegs ift für mich jenes Denkmal 
in der Rhön auf der Waſſerkuppe, das deutſche 
Tlieger ihren Kameraden gefeht haben in einer 
Zeit, in der man uns alles genommen hatte und 


uns jedes Mecht der freien Entfaltung abſprach. 


Als wir Feine Luftwaffe bauen durften, haben fi 
deutiche Flieger zufammengetan und über den Segel⸗ 
flug weiter gearbeitet an unjerer Befreiung. 


Den Toten aber gaben fie das Wort: 


Wir toten Flieger, wir blieben Sieger 
durch uns allein. 

Volk fliege wieder, umd du wirft Sieger 
durch Dich allein! | 


Heute ſchon können wir unfern Kindern fagen: 
Das Volk fliegt wieder, und es wird Sieger durch 
fi allein! Weil aber das heute ſchon fo ift, daB 
unfere Kinder bereits mit uns am der deutfchen Zu- 
kunft bauen dürfen, kann unfer Verhältnis zuein- 
ander weder das einer reipeftlofen Vertraulichkeit 
wie in den Zeiten liberaler Gleichmacherei noch 
eines vertrauenslofen Reſpelts konſervativer Zeiten 
jein, ſondern beide Generationen können nur ein- 
ander gegenüberftchen als Fackelträger und Tadel: 
empfänger einer großen Zeit. So Tommen wir 
über Deutihland und unfere Kinder zu uns felbft; 
zu uns auch nicht zuerft in dem Sinn, was wir für 


uns nun fordern Fönnten, fondern was wir zu 
bringen haben, Und wenn wir Dabei uns Frauen im 
beſonderen fragen, ſo können wir wohl ungeachtet 
der Verſchiedenartigkeit unſerer geiſtigen oder 
körperlichen Arbeit ſagen: Was unſer Volk an 
jedem Arbeitsplatz, in jedem Haus und in jedem 
Beruf braucht, ſind Mutterhände und Mutterherzen, 
denn niemals noch wurde die Haltung eines Volkes 
davon beſtimmt, was ein Volk und wieviel es ges 
arbeitet bat, fondern aus welcher inneren Schau 
und wie es gearbeitet bat... 


Wir wollen troß allem aus dem Stolz und dem 


Glück unferer Zeit heraus mit froben Gefihtern 


und denkbaren. Augen unfer Leben. beiahen, weil 
wir wifien, daß große Augenblide völkiiher Ge- 
ſchichte der Motion ihr Geſicht geben, die Schwierig. 


keiten, Kümmernifje und Sorgen aber, die auf 


jedem großen Weg liegen, einft vergefien fein 
werden, fo. wie wir heute die Kümmerniffe, Sorgen 
und Möte unferer Vorfahren in Zeiten großer Er- 


hebungen nicht mehr Kennen, fondern nur wiſſen, 


daß ihr Lebensgehorfam und ihre ITapferfeit das 
Fundament unjeres Daſeins geworden find, jo wie 
unfer Lebensgehorſam und unfere Bewährung das 
Fundament unferer Kinder werden muß. Was wir 
son Schickſal bitten wollen, ift immer nur die 
Kraft, mit den uns geftellten Aufgaben fertig zu 
werden, und wie follten wir das nicht an der Seite 


unferes Führers, 





Ds bei uns bis in die Häuslichkeit der Frau durchgedrungen ift, das fit feft, viel fefter 
als das aus Parteikämpfen im Öffentlichen Leben hervorgehende und mit der Kampf⸗ 
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ftellung mechfelnde Urteil der Männer; es ift der Reinertrag des ganzen politifchen Gefchäfts, 
mas fich im häuslichen Leben niederfchlägt. Es überträgt fich auf die Kinder, ift dauerhafter, 
und auch im Falle der Gefährdung hält es fefter. Hat der Deutfche Reichsgedanke einmal die 
Anerkennung der deutfchen Weiblichkeit gemonnen, dann ift er unzerftörbar und wird es 
bleiben. Ich fehe in der häuslichen Tradition der deutfchen Mutter und Frau eine feftere Bürg⸗ 
fchaft für unfere Zukunft als in irgendeiner Baftion unferer Feftungen. - Die Überzeugung, 
welche einmal in der Familie durchgedrungen ift, hält die Weiblichkeit ftrrammer feft als Wehr 
und Waften, und wenn mir je das Unglück hätten, einen ungünftigen Krieg zu führen, 
Schlachten zu verlieren oder ungefchickt regiert zu werden; die Tatfache, Daß der Glaube zu 
unterer politifchen Einheit bis in die Frauengemächer gedrungen ift, wird uns Immer wieder 
zufammenbringen, und im Falle der Entfcheidung wird es fich herausftellen, daß in der 
elementaren Herzensbemegung des „Ewigweiblichen“ eine ftärkere Macht; fteckt als In den 
zerfegenden Säuren, die unfere Männerparteien auseinanderbringen. Mein Vertrauen in die 
Zukunft beruht auf der Stellung, welche die deutſche Frau genommen hat. Otto von Bismarck 
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Don — 


eleit derdeütſchenfraũ 


tragen ins Haus des Lebens. Denn Freude ward 
uns Frauen gegeben, ſie zu verſchenken. 

Frage: Ich verſtehe dich nicht, haſt du denn keine 
Sorgen? 


Don der Arbeit 


Trage: Du deutiche Frau und Mutter, wie groß 
ift die Vielfalt und die Summe deiner ftillen Haus⸗ 
arbeit und Pflichten, die du mit froher Selbſtver⸗ 
ftändlichkeit trägft! Worum tadelft du nicht Die 
Arbeit? | M 

Antwort: Weil fie unferer Art Segen und 
Vollendung gibt! 

Srage: Du liebſt fie alfo trog ihrer Laft? 

Antwort: Je, ib liebe fie, weil es Kamerad⸗ 
ſchaft gibt. Unfere Opfer werden leben. Mein Wolf 
fol Ieben, alſo arbeite ich. Und wenn der Mann 
kämpft, jo arbeite ich auch für ihn mit. 

Srage: Und dich ftören nicht Die Nichtstuer und 
Larven, die leeren Schellen und Büßerinnen? 

Antwort: Mein Befehl gilt mir. 

Wenn ein Sturm fi) erhebt, zerfallen fie wie 


Staub. Wir aber ftehen wie wurzelnde Bäume im 


Mind. Unfere Hände jchaffen das Heim; umiere 
Sorgenfalten zeigen, wie wir den Herd hüten; unfere 
Flingenden Herzen pflegen die Erben; unſer letztes 
Sorgen noch ift wie unendliches Gebet. 





der Freude 
Frage: Du trägft Blumen in dein Haus. Iſt 
heute ein Set? | 
Antwort: Jeder Tag wird zum Feft, wenn wir 
ſtark find. Siehe, mein Volk Iebt, und unfere Kinder 
wachen und werden. Ä » 
Die Männer adern und pflanzen und ſchützen Die 
Saat; ih aber will gießen und jäten und Blumen 
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Antwort: Sorgen! Sie wollen nie ſchweigen. 


Krankheit und Verzagen pochten ſchon oft an, und 


wer wollte fie von der Scmelle weifen ... Aber au 
am ſchwerſten Tag lachte ein Traum oder lodte eines 
Vogels Gejang oder tröftete ein gutes Wort des 
Nachbarn oder Hang der bittende Wunfch der Kinder 


oder ſprach Das helfende Buch und beglückte ein Bild. 


Aber auch am ſchwerſten Tag ward die Mühe 
leichter, Dachte ich an den Soldaten und Werkmann, 
den Bauern und Berghäuer, dachte ih an ihn — 
den Führer, 


Srage: So hat die Gemeinſchaft dir Freude ges 


geben? 


Antwort: Bielfältig gab fie dieſe mir, und viel: 
fältig gab ich fie ihr in nugbringender und fachlicher 
Arbeit und Pflege und Betreuung. Meine Laft wird | 
leichter, wenn ich andere erfreue, und der Meinen 
Kummer und Mühe wird lichter, wenn ich Freude 
ipende. | 

Darım trage ih Blumen ing Haus, Freude ins 
Volk. Verſtehe mich recht, Freude in vielfältiger 
Geſtalt. | 


Don den Kindern 


Srage: Du biidft fo ſtolz auf deine Kinder, 
warum? 

Antwort: Weil die Geburten meine Siege ſind. 
In ihnen iſt mein Wert als Frau erfüllt. 

Frage: Wem nun keine Kinder beſchieden ſind? 

Antwort: Ich weiß, worauf du abzielſt. Doch 
ſpotte nicht. ee. 
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So gewiß es Frauen mit Kindern gibt, die Feine 
Mütter find, fo gewiß gibt es Frauen ohne Kinder 
soll mütterlicher Kraft. 

Alle Kinder gehören nicht uns allein, fondern auch 
dem Boll, Aber die aus meinem Schoß geboren, 
machten meinen Gatten zum Vater, mich zur Mutter, 


uns zur Samilie. Sie Iafien unfere Art im Blut: 


geflcht und Wirkwerf des Volkes nicht verloren: 
gehen. 

Trage: Wen tadelft du alſo? 

Antwort: Den, der nur ſich ſelbſt lebt; den, der 
ſeiner Natur ungetreu wird; den, der nicht Ahnen 
und Enkel verbinden will. 

Frage: Und wen flehft du zur Seite? 

Antwort: Der Kameradin, ber ſchuldlos das 
Muttertum verſagt bleibt. 

Frage: Wie aber tröfteft du fie? 

Antwort: Durd die Tat. Sie muß und darf 
mitichaffen an der Sorge für die mütterlihe Be— 
feelung unferer Gemeinihaft in des Volkes Zu: 
- Zunft, in der Kameradſchaft nicht einfam mehr, fon- 
dern den Volksgenoſſen helfende Hand und heilendes 


Herz. Auf dem Altar des Vaterlandes wird Feine 


reine Gabe verfhmäht. 


Das Höchfte aber bleibet: gefunde Kinder und 


Siubesfinken, 





Dom Mann 
Frage: Du ſprachſt nicht vom Mann? 
Antwort: Erſt beide Hälften bilden die Kugel. 


Nicht von gleicher Art, aber von gleichem Wert 


ſpenden Wollen und Halten, Schöpfertum und Be⸗ 
wahrung, Ausgriff und zuchtvolle Sitte, Sclag und 
Klang des Lebens ewigen Reichtum. 
Frage: Du verherrlichſt den Mann? 
Antwort: Wie töricht du fragſt. Ich achte die 
Männlichkeit, fo wie der Mann mein Muttertum 
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verehrt. Ich verehre das Heldentum, den Opfertod 


und die pflichtvolle Arbeit, ſo wie der Mann das 


unermüdliche Schaffen, den Lebenseinſatz für die 


Erben und die unendliche Kette der — 
bei der Frau liebevoll verſteht. 

Frage: Und was tuſt du dazu? 

Antwort: Wir wagen die Knaben, um Männer 
zu haben. Je ſtärker und freier der Mann, deſto 
tiefer und feſter ruht er in uns. Kein Wackerer ver⸗ 
gaß je ſeine Mutter. — 

Wir hegen das Mädchen, verziehen es nicht. Es 
wird hart im Sturm! > | 

Männer, die Wert tragen, wollen tapfere Frauen! 





von vaterland und heimat 


Trage: Du bift ftolz auf dein Land, wie erflärft 
du das? | 
Antwort: Du willft mich verfuchen. 
Frage: Du irrſt. Viel deutſches Blut verfant 
in der Fremde. Deutſches Glüd gab anderen Kraft 
zum Aufbau und zerbrach in fremder Ehe. Ziwie- 
tracht und Enge verdediten das Reich. 
Antwort: Weil ich das Lebendige liebe, deshalb 


grüße ich Heimat und Land innig. 


Ein Jahr braucht das Korn zur Ernte, in drei 


Jahren reift das Vieh, in zwanzig Jahren wird das 


Kind zum Burſchen oder zur Jungfrau, und in einem 
Jahrhundert entfaltet fih der Baum. Das Bolt 
aber ging durch Jahrtauſende. Es ging einen weiten 


Weg bis zum Großdeutſchen Reich germanifier 


Nation unferer Tage, 

Frage: Was willft du damit jagen? 
Antwort: Ich glaube on mein Waterland, an 

Deutfchland, weil ich an feine Sendung glaube. Wo 

dur Zwietracht ſiehſt und Enge, da ſehe ich ſpannungs⸗ 

reiches Ringen aue einem Grund, Teile lenkte die 





Vorſehung, daß nimmer verſagte das De und 
nimmer verfiegte das Blut. 

Trage: Sp meinft du, fehlte nur mehr der 
Stolz auf das Deutjchtum, darum verſank viel 
Blut? 

Antwort: Es gibt kein größeres Glüd auf 
Erden, als iR Deutjcher zu ſein. 


Don Gott! 

Frage: Und du vergotteft nicht das Wolf? 

Antwort: Gehorfamer Gottes Naturgefegen 
find wir als jene, die da fein Werk ſchmähen und 
Blut und Volk verachten, 

Srage: Du weichft mir aus. 

Antwort: Gott — ſich nur dem reinen 
Blut. | 

Hundertfähtig fördert er das Teben und gab uns 
Sreiheit, arttreu zu bleiben oder von ihm abzufallen. 

Srage: Und du hörteft feine Stimme? 

Antwort: Sie lebt in allem. Unfere ewige Tiebe 
zum Land umd das rechte Zeitmaß des Lebendigen 
und auch das Wartenfönnen ftammen von ihm. Wir 


Ieben, um Iebendig zu fein, Wir Ieben, um Leben 


zu fchaffen und vielfältig aufzuerftehen in der Ewig— 
keit des Volkes, wie wir fie verfichen. 
Frage: Und wen nennft du: wir? 


Antwort: Unfere Volksgemeinſchaft. Sie ift | 


die einzige Gemeinfchaft, die nicht von uns ſtammt 





und in die wie aus Gottes Ratſchluß hineingeboren | 


. werden. Daher gibt es Keine höhere, 


Srage: Und wie dienſt du Gott in ihr? 
Antwort: Durch Ehre, Seudhtbarkei und Bes 
ſinnen. 


Don Der Treue 
Frage: So fage mir noch, wo findet all dein 
Zun feinen Grund? 
Antwort: In der Treue. | 
Frage: Wie? Auch deine Arbeit ift Treue? 
Antwort: Die Treue raftet und ruht nie, 
Frage: Und warum trägft du die Freude? 
Antwort: Weil ich meiner Art treu bin. 
Brage: Und warum fohenfft und liebſt du bie 
Kinder? 
Antwort: Weil id meinem Weibtum treu bin, 
Frage: Und warum folgft du dem Manne? 
Antwort: Weil feine Treue fih mit meiner 
vereint für unfer Volk. 
Frage: Und warum ehrſt du das Vaterland 
und liebſt du die Heimat? 
Antwort: Weil meine Wurzeln in ihnen ruhen. 
Wie wollte ich leben und nicht dorren, bliebe ich 
ihnen nicht treu?! 
Frage: Und du vertrauſt dem Gotte? 
Antwort: Ja. Wer treu iſt, der iſt Gott nahe. 
Horand Horſa Schacht. 


| Den Müttern gilt mein Gruß. Nicht weil ſie Weiber ſind und Kinder bringen — ſondern 
den tapfern und wahrhaften, denen, in denen die tiefſte Ehre des Mutternamens lebt, Quelle 
des Gottlebens zu ſein. Denen, die Ehrfurcht wirlen und Liebe um ſich verbreiten. 


Mutter — das iſt Gegenwart und Sorge und Fleiß und ewige, ſtille, dienende Handreihung 
des Nächſten. Und doch tauſendmal mehr als das, denn es Si das alles von Adel erfüllt und bon 


Lichtlichkeit durchgoſſen. 


Mutter — ſo voll Güte, Hoheit und unausföfehlichen Schentens ilt dies Wort! Es iſt Speile 
und Trant is Aufatmen, ift die fichere, tragende Heimat der Seele. 


Nein! Wo nur der Leib geboren baf, das nenne ich nicht Mutter. Nur die als Wirkerin in 
ihrem Volle fteht, die die jegnende Macht der Ewigkeit durch Hände und Leib und Herz 


leitet, nur die jei uns diefes Namens wert. 
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Georg Stammler, „Im Herzihlag der Dinge” 
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GAULEITER HANS SCHEMM 4: 


Das ureigenfte Srauentum ift im Muttertum verankert. Die ſchönſte Aufgabe der Frau liegt 
darin, Frau und Mutter zu fein. Über dem Leben einer Grau muß das Worte „Liebe ſtehen. 
Auch wenn eine Frau nicht verheiratet ift, finbet fie auf charitativem Gebiet ein Feld reichſter 
Betätigung. 

Man muß die Frage des Muttertums und der Mütterfchulung und der Arbeit der deutſchen 


Frau in der Volksgemeinſchaft son allen Seiten, von der religiöſen, von ber politiſchen, von 


der rein menſchlichen und von der geſellſchaftlichen Seite her — aber nur unter der 


großen Überſchrift: Nationalſozialismus. 


Die Frau des höchſten Beamten ſitzt im Dritten Reich neben der des cinſachen Zagläßners, 
Man weiß heute noch nicht, der Sohn welcher Mutter einmal Deutſchlands Führer werden 
wird. Aber eine Sehnfucht haben alle Frauen, tühtige Menſchen aus ihren Kindern zu machen. 

Wir müſſen uns die Zrage vorlegen: Wie kommt es, daß die deutſche Mutter, die deutſche 
Stau und der Nationalſozialismus zufammengehören? Im legten Urgrund deckt fi der Begriff 
Nationalfozialismus mit dem Begriff Muttertum, denn eine Mutter, bie ihr Muttertum | tief 
innerlich verftcht und begreift, die ihre Aufgabe als Mutter recht erfüllt, if, wenigftens im 
Hinblid auf ihr Wirken im Kreife ihrer Gamilie, immer Nationalfozialiftin gemweien. Wenn 
fie die Kraft und den großen Schwung hatte, das, was fie in ber Familie als gute Mutter 
tat, auf das Volk zu übertragen, war fie auch politifch geſehen Nationalfozialiftin. Wer könnte 
auch Hitler beſſer verſtehen als die deutſche Mutter, die ſelbſt die Repräſentantin des Zukunfts⸗ 
gedankens und Zukunftswollens iſt, die den völkiſchen Gedanken am ſchönſten und tiefſten in 
ſich aufnehmen kann? Viele deutſche Mütter und Frauen haben das in der Vergangenheit nicht 
empfunden; ſie bewegten ſich nur in dem engen Kreis ihrer Familie und mögen dort gute Mütter 
geweſen ſein, aber was außerhalb lebte und webte, kümmerte ſie wenig. Hier liegt heute die 


große Aufgabe der deutſchen Frau verankert. Man muß von einem Kreis zum anderen weiter⸗ 
ſchreiten, vom Ich zur Familie und von der Familie zum Volk. Die Frau hat große ethiſche, 


wirtſchaftliche und kulturelle Pflichten zu erfüllen. 
Die natürlichen Aufgaben des Mannes und der Frau dürfen nicht verwiſcht und die 
Führung für alle Fragen, die die Frau betreffen, muß in die Hände der Frau gelegt werden. 


Die erwerbstätige Frau iſt auf den Gebieten, die ihrer Natur entſprechen, voll anzuerkennen. 


Aber wie der ſoldatiſche Menſch das Ideal der männlichen, ſo iſt die mütterliche Frau das 
Ideal der weiblichen deutſchen Jugend. Verſtändnis der Frau für die Tätigkeit des Mannes 
und des Mannes für die Tätigkeit der Frau bilden die Grundlagen für das Werden der Volke: 
gemeinfchaft und damit ben Baugrund für ein ewiges Deutſchland. Die wundervolle Syntheſe 
von deutſchem Heldentum männlicher Prägung und wahrhaft deutſchem Muttertum gebiert das 
a a das dominierend unfere Zeit beherrſcht und weiht: Volk. | 


Aus „Hans Schemm ſpricht“. Seine Reden und fein Bert. 
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vVon der „inneren Front 


Frauen unterefnander - nationalſozialiſtiſch geſehen 


Mährend der letzten anderthalb Jahre hat unfer 
Leben ſich gewandelt in feinem innerften Bereich, es 
find tiefgreifende Änderungen eingetreten, die alle in 
dem Wort „Krieg“ befchloffen und begründet find. 
Faft unmerklich, in langfamen Übergängen, find wir 
in die neue Wirklichkeit Hineingeführt worden. 
Denn dieſer Krieg, ber als totaler nicht nur mili- 
tärifh und politifch, fondern auch wirtfhaftlic und 
vor allem feelifh geführt, in der Stärke oder 
Schwähe der Seelen entihieden wird, verlangte 
ein ganz anderes Maß an äußerer Vorbereitung 
und innerer Nüftung, als frühere Kriege das ge- 
meinhin taten. Sekt, in diefen Monaten, erfahren 
wir ganz, wie ftarf unfer Wolf dur den National⸗ 
ſozialismus bereits erzogen und gerüftet worden tft, 
wie innig ber Anfprud der Gemeinfchaft in unfer 
Blut gedrungen ift, ung formfe und verwandelte. 
Damit jedoh gewinnt unfer Volk einen meiten 
Borfprung gegenüber der Welt unferer Feinde, die erft 
allmählich, mit innerem Widerfireben, mit einem Un. 


maß an organifatorifchen Schwierigfeiten aus dem 
Zuftande weitgehenden Gemwährenlaffens fi in die 


angefyannte Wirklichkeit des Krieges fanden. Wir 
haben und halten diefen Vorſprung in der unge 


brochenen Einheit, der ftahlharten Entſchloſſenheit, 


der längft bewährten Sicherheit unferer Führung, 
wir haben und bewahren ihn vor allem in dem 
einen Namen, der hoch über allen Namen fteht, in 
Adolf Hitler. — 

Daß auch die Heimat in das Ringen um die 
Entſcheidung geſtellt wird, ſtärker als in früheren 
Zeiten, liegt in der Reichweite dieſes Krieges bes 
gründet; erft jeßt konnte das Wort von der „in. 
neren Front“ zu einer Weſensbeſtimmung der 
Heimat werden. Dennoch, fo fehr ung das Wort 
verpflichtet, wir wollen es niemals aussprechen ohne 
ein leifes Stoden, ein Zögern vor einem Adel, der 
zu hoch für ung ift, vor einer Auszeichnung, Die ung 
eigentlic nicht gebührt, wollen es niemals als Be— 
rehtigung nehmen, nur als Forderung und Ver— 
pflihtung. Immer wollen wir wiffen, daß „Front“ 
im eigentlichen Sinne nur dort ift, wo gefämpft und 
geftorben wird, wo ber Tod, offener oder heimlicher 
Begleiter, ſich nur zeitweilig verbirgt, um deſto ſiche⸗ 
rer hervorzubrechen. Denn was find Einfhränfun. 
gen, Unbequemlichfeiten, äußere Umftellungen und 
Änderungen unferer Lebensform gegen die Frage 
der Eriftenz, die dort geftellt wird, Bereitfhaft zum 
Dpfer des eigenen Seins? Selbft im höchſtgeſpann⸗ 
ten Einſatz — es bleibt bitter wenig, was bie 


innere Front der Front an die Seite zu ftellen hat, 


abgefehen von jenen Gebieten, die in das Geſetz der 
Front mit einbezogen find. | | 
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Mollen wir nicht die Einfhränfungen, die Uns 
bequemlichfeiten, bag Warten und anderes mehr noch 
gebuldiger, auch innerlich geduldiger tragen, als wir 
es bisher getan? Wollen wir nicht dankbar fein, 
daß wir wenigſtens biefes fpüren? Wie follten wir 
fonft, wenn faft nichts ung zu tragen bliebe, vor 
denen beftehen, die von draußen, aus ben großen 
Bränden, fommen? Denn die Forderung des Sich. 
bewährens bleibt, auch feßt, wo das zweite Weib. 
nachten vor ung fteht, jest, wo bag zweite Jahr 
diefes Krieges fich feiner Mitte zumendet. 


Eins freilich bleibt, und das iſt das Schwerfte: 
die innere Mot, bie Sorge um den Liebften Menſchen, 
das Warten von einem Poftboten zum andern, das 
ſchreckhafte Aufwachen in den Nächten. Es bleibt der 
Zuftand der Ungewißheit, verftärft durd das Unge— 
wöhnliche diefes Krieges, der Feinen ſcharf abgefegten 
Anfang hatte und ber die Blitzſchnelligkeit über 
rafchenden Zuſchlagens genau fo fennt wie das Hin- 
zögern und Warten. Schon vor dem eigentlichen 
Ausbruch, noch in der Zeit des Glühens und Schwe- 
lens, wurde dieg Ringen als „Nervenkrieg“ bezeich- 
net. Es wird von den beften Nerven entfehieden und 
gewonnen werden, worunter nicht die ausgeruhteſten, 
fondern die difziplinierteften zu verftehen find. 


In die härtere Angeipanntheit diefer Zeit, in die 
Dielfalt an Forderungen Eleinen und großen Maßes 
find wir Frauen hineingeftellt und find allein; Die 
Gemeinfhaft täglichen Lebens mit den Tiebften 
Menſchen, für viele von ung zu einer fhönen, tief 
eingewurzelten Fraglofigkeit geworden, müflen wir 
entbehren; wir find auf die eigene Kraft geitellt und 
müffen ung beweifen. Um fo danfbarer wollen wir 
fein für jenes reihe Maß an Fürſorge, das ung 
immer wieder zufeil wird und das uns nie die 
Härten der Zeit bis zur Not hat jpürber werden 
laffen. Um fo dankbarer wollen wir fein, daß aus 
dem Alleinfein der Frauen, der Mütter, Schweftern 
und: Bräute etwas fehr Zartes, dennoch Trage. 
fähiges fi voll entfaltete, die Hilfsbereit- 
haft der Frauen untereinander. Was ung 
als Srauen in ruhigen Zeiten mitunter kaum merf« 


lich zu trennen vermag, feinfte Scheidemänbde er 


richtet, die Hingabe an den nächſten Menſchen, die 
immer zur Ausfchließlichkeit drängt, das wird jeßt 
zu einer wortlofen Gemeinfamteit,die „Sch we ſt er“ 
ſagt zu der andern Frau: auch du haft dein Liebftes 
draußen, auch du weißt um die fäglihe Sorge, auch 


du Fämpfft immer wieder um ein tapferes Herz. In 


einer bebenden Anteilnahme, in einer Trauer, die 
ung mitten ins Herz greift, grüßen wir die ftillen 
Srauen, deren fohmerzliches Schwarz verrät, daß fie 


J07 











zum Opfer brachten, was ihnen am liebſten und hei⸗ 
ligſten auf der Welt. 


Harte Zeiten find Prüffteine, erbarmungelos und 
unbeſtechlich vieles, was in ruhigen Tagen als trag- 
fähig angefehen wird, zerreißt unter ihrem Gewicht. 


Manche Bindung wird heute zerbrechen, weil ein. 


forderndes Gefeß ſich über ihr erhob, weil ftarfer 


Glaube auf Eleinmütigen trifft und große Liebe auf 


ſchwache und verzagte. Menfchen jedoch, die einander 
fremd find, werden fich erfennen am Blick und Drud 


der Hand, an einem Wort und einem Schweigen. . 


Treue Zufammengehörigfeit, gefegnet vom Geſetz 
des Fämpfenden Volkes, entfieht und alte wird be- 
ftätigt in ungeahnten Tiefen. | 


Denn alle Gemeinfamfeit wird geprüft auf ihre 
Echtheit. Vieles wird geläutert zum Flarften Be— 
ftand, durchgeglüht zu feiner edelften Form. Aus der 
Gefahr der endlichen Zerftörung hebt fi in ſchmerz⸗ 
haftem Strahlen dag Emige heraus, nit zu be- 
grenzen durch Vernichtung und Tod. Was ung an» 
rührte wie Flügelfchlag in den endlofen Stunden 
des Martens, Hauch einer Gemeinſamkeit, die ſtärker 
iſt als der Tod, wir wollen e8 bewahren und hinein» 
‚verwandeln in dag neue Leben, das — des 
Krieges ſteht. 


Wann dieſer Tag einmal da ſein wird, wiſſen wir 
nicht. Bis er kommt, wollen wir denen, die draußen 
ſind, helfen — helfen durch die Kraft unſerer Liebe. 
Nein, es iſt nicht gleichgültig, mit welchen Gedanken 
wir die Kämpfenden umgeben. Gedanken find Wir— 
fendes, verborgene Kraft, wenn fie nicht eigenfüchtig 
find, fondern voll Tapferkeit und Glauben. 

Eins aber müffen wir wiflen: die Wirflichfeit 
dort draußen Fünnen wir niemals ganz erfaflen, 
unfere DVorftellung, auch die geftähltefte, gerät an 
eine unerbittliche Grenze. a, e8 ift ſchwer, daß auch 
bereite und geprüfte Liebe nicht vermag, den liebſten 
Menihen in die Stürme der Stahlgewitter zu 
folgen. Vermögen wir jemals zu ermeflen, was 
unfere Flieger täglih für uns fun, über fremdem 
Land, den einfamen Tod vor Augen? Können wir 
jemals begreifen, welches Heldentum in den Män⸗ 
nern unferer Schiffe, unferer U-Boote fi ver: 
förpert? Mein, wir können es nicht. Auf dem 
Grunde diefer Erfenntnis aber wählt nit die 
Bitterfeit, fondern die Ehrfurdt. | 


Vielleicht daß wir immer wieder auch in Augen“ 


blicken verfrautefter Nähe, jene leiſe Ferne fpüren 
werben, die die Menſchen der Front von der Heimat 
ſcheidet und die aus der Todbereitichaft langer Tage 
und Mächte wuchs. Auch wenn es ung niemals ges 
Iingen follte, über einen haarfeinen, aber abgrün- 
digen Spalt die Brüde unferer Liebe hinüberzu⸗ 
ſchlagen — es ift beffer, wir laffen die Berne beftehen, 
deren Anerkennung auch uns erhöht, ale dag wir ver- 
fuchen, fie mit Banalitäten zu verdecken und zu über. 
tünchen. 


Brannte uns nicht das Herz, wenn wir die jungen 
Soldaten ſahen, die aus Polen, aus dem Norden 
und Weſten wiederkehrten, viele von ihnen mit 
Geſichtern, die ſchmal und ernſt geworden waren, 
umgeformt von einer Reife, wie ſie ſo nur in 
der Nähe des Todes erworben wird? Fühlten 
wir nicht, wie das Beſte aus ihnen herausgeläutert 
war zu einer klaren Form, ſtanden wir nicht in Ehr- 
furcht, erfehüttert und blind von Tränen, vor jener 
phrafenlofen Bereitſchaft, die Feine Worte braucht, 
um ihren Ausdrud zu finden, weil fie den ganzen 
Menſchen beftimmt wie ein inneglühendes Licht? — 
Sp wachen fie an den Grenzen des Meiches, edelfter 
Schutzwall aus Menichenaugen, aus EU — 
und -händen. 


Wir fpüren es alle: Die Code wandelt ſich, ein 
Zeitalter geht zu Ende, Jene Epoche, die Ausbeu- 


tung der vielen durch die wenigen bedeutete, im 
‚inneren Leben der Völker genau fo wie bei den Völ⸗ 
kern untereinander, geht ihrem Ende entgegen, troß 
aller mühfeligen Verſuche, ihr Dafein künſtlich zu 


verlängern. Das neue Zeitalter aber wird beftimmt 
und geführt werden durch das Reich — „heiliges 
Herz der Völker‘. Schon ift der Eifesring der 
Iſolierung durchbrochen, immer gewaltiger, unwider⸗ 


ſtehlicher wächſt die Strahlfraft unferes Volkes. 


Denn Neiche beruhen niemals allein auf nadter Ge⸗ 
walt, ihr Leben wurzelt tief im Geheimnis, im Nicht: 


mehrfaßbaren: dem Glauben an ihre Sendung. 


Dies aber wollen wir bewahren: daß das Reich 
ein lebendiges und ein wachſendes ift — Daß das 
Reich geboren wird in uns ſelber. 


I n den Völkern, ‚bie ihre geſchichtlichen Prüfungen beſtehen, beſtimmen nächſt der Führung die Mütter 
die innere Moral dieſer Völker und damit ihre ſeeliſche Stärke. Eine heroiſche Führung, die ſich auf 
einſatz⸗ und opferbereite Frauen und Mütter verlafien kann, wird ſtets eine Eampfbereite und ſchlagkräftige 


ſoldatiſche Mannſchaft haben! Eine Mannſchaft, mit der ſie erkämpft, was nötig iſt für die Sicherheit der 
Nation. Das Großdeutſche Reich hat dieſe Mannſchaft. Es hat Ungeheures mit ihr erreicht. Und dank 


diefer Mannſchaft können die deutſchen Frauen und Mütter mit ihren Kindern geſichert in einem — 


— das — — wir wiſſen es — von ganzem Herzen lieben, und auf das ſie unfagbar ſtolz ſi nd! 
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Der Stellvertreter bes Führers am 1. 10. 1939. 


en 











De. Sriedrih Burgdörfer:- 





> Beieg und Benölterungsentssitlung 


Ein Volk Tann einen Krieg mit Waffen gewinnen 
. aber sreipeitio mit ungeborenen Menſchenleben fo hoc 
bezahlen, daß es zuletzt doch ein verlorener Krieg ifl. 

Umgekehrt können aud ſchwerſte Verlufte an Blut und 
Gut ein Volk nicht befiegen, wenn fein Lebenswille, feine 
biologiſche MWahstumsfraft ungebrohen bleibt und die 
en der Geburten immer größer als die der Todesfälle 

leibt. 

Der „Schulungsbrief” hat gerade in feinen Dezember- 
folgen wiederholt das fo entſcheidend wichtige Problem der 
biologifhen Einfagfraft behandelt. Sp fol in Fortführung 
diefer Themenreihe auch diefe Folge die Aufmerfiomfeit 
unferer Leſer auf die derzeitigen Bilanzfragen dieſes Ge- 
bietes Ienfen. Führer fol ung dabei die bewährte Sach⸗ 


fenntnis des Pa. Friedrihb Burgdörfer fein. 


Die bier folgende Arbeit ift eine Zufammenftellung der 
“ Leitgedanfen aus der foeben in J. 3. Lehmanns-Berlag, 
Münden — Berlin, in der Schriftenreihe „Polttiihe Bio— 
logie“ erfhienenen Brofhüre: „Krieg und Be— 
völferungsentwidlung” 1940, Preis 3,— NM. 
Auf die 16 Zahlenbilder und das aufſchlußreiche ſtati- 
ftifche Tabellenmaterial der Schrift können wir an diejer 
Stelle nur empfehlend hinweifen. Hauptihriftleitung. 


Wihrend in Frankreich und England rund ein 
Biertel der zur bloßen Erhaltung des Volks— 
beftandes erforderlihen Geburtenzahl fehlt und 
bisher Faum Anzeichen zur Überwindung des chroni- 
ſchen Geburtendefizits zu bemerken find, während 
in Franfreic vielmehr ein immer weiter fortichrei- 
‚ tendes Abfinfen, in England beftenfalls ein vor- 
übergehender Stillftand auf der abfhüffigen Bahn 
feftzuftellen ift, hat das deutfhe Volk dag bei der 
Machtübernahme beftehende Geburtendefizit in er- 
folgreicher volksbiologiſcher Aufbauarbeit bis zum 
Sahre 1939 praktiſch (bis auf einen. Meft von 
1,2 v. 9.) fo gut wie überwunden. Das Ziel der 
Beitandserhaltung ift dank dem ftarfen Anftieg der 
Geburtenzahl im Sabre 1939 nad 12 Jahren 
erſtmals annähernd wieder erreicht worden, und an» 
gefihts der bisher erzielten Erfolge konnte damit 
gerechnet werden, daß bei ungeftörter friedlicher 
Weiterentwicklung darüber hinaus auch wieder ein 
neues echtes Volkswachstum einfeßen werde. 
Der uns aufgezwungene Krieg. wird zweifellos 
eine gewiſſe Stodung, wahrfheinlid einen. Nücd- 
ſchlag in dieſer Aufwärtsentwidlung zur Folge 
haben. Denn jeder Krieg bedeutet eine ſchwere bio- 
logiſche Belaftungsprobe für alle beteiligten Völker. 
Mon entfcheidender Wichtigkeit iſt es aber, dieſe 
Gefahren, die ſich aus einer Betrachtung der volfs- 


biologiſchen Auswirkungen des Weltkrieges von 


jelbft aufdrängen, rechtzeitig zu erfennen und alles 
daranzufeßen, um ihrer Herr zu werden und die 


unvermeidlihen Schäden im Aufbau des Volks— 


förpers fo gut und fo raſch wie möglich wieder aus- 
wigleihen. a, Seeger 

Selbftverftändlih muß jekt in dem uns auf- 
geswungenen Kampf ber Sieg der Waffen das alles 
beherrfchende Ziel fein. Über diefes nächſtliegende 
Ziel hinaus aber bleibt das unverrüdbare und 


ss 


unverzichtbare Hochziel des nationalfszialiftifhen 


Staates: die Erhaltung bes Volksbeſtan— 


des, die Erhaltung und Mehrung unferer 
Molkefraft Bee | 
„Die Erhaltung des Volkes“ aber ift, wie der 
Stellvertreter des Führers, Neihsminifter Rudolf 
Heß, Kürzlich ausgeführt hat, „das höchſte Geſetz 
im Krieg wie im Frieden“, dem ſich alles andere 
unterzuordnen und anzupaſſen hat. Daß dieſe Er» 
fenntnis in Volk und Staatsführung heute Teben- 
dig ift, gibt uns die Zuverfiht, daß Deutfchland 
nicht nur die militärifche und wirtſchaftliche, ſon— 
dern auch die volksbiologiſche DBelaftungsprobe 
dieſes Krieges beſtehen wird, daß wir — um ein 
Wort von Walter Groß zu gebrauchen — dieſen 
Krieg nicht nur militäriſch und wirtſchaftlich, ſon— 
dern auch biologijc gewinnen werden. * 


Daß jeder Krieg, auch der ſiegreiche Krieg, für 


jedes daran beteiligte Volk (und darüber hinaus 


für die nicht unmittelbar beteiligten neutralen 


Staaten) ſchwere volksbiologiſche Schäden nach ſich 


zieht, daß Krieg und Raſſenpflege in ſchroffem 
Gegenſatz zueinander fiehen, tft nirgends Flarer er- 
kannt und von den führenden Stastsmännern rüd- 
haltlofer und offener ausgefproden worden als im 
nationalfozialiftifchen  Deutihland. Dieſe klare 
raffiihe Erkenntnis war geradezu das weltanſchau—⸗ 
liche Fundament des deutihen Friedengwillens und. 
der verantwortungsbewußten deutſchen Friedens- 


politik. „Jeder Krieg verzehrt zunächſt die Auslefe 


der Beſten“, jo formulierte einmal unfer Führer 
‚, 1D. 


‚den immer wieder von ihm mit großem Ernſt be- 
handelten Grundgedanken (in der Reichstagsrede 
som 21, Mai 1935) und. er fügte hinzu: „Das 
nationalfozialiftifhe Deutſchland will den Frieden 
aus tiefinnerfter weltanſchaulicher Überzeugung.‘ 


Die Kriegshetzer der fogenannten Demofratien 
des Wefteng freilich wollten nicht den Frieden, ſon— 
dern Deutſchlands Ohnmacht, fie wollten die Ein- 


engung und. Verkümmerung des deutihen Lebens— 


rechts, fie wollten Deutſchlands Zerftüdelung und 
Aufteilung und damit die Vernichtung deutſchen 


Lebensrechts, fei es auch um den Preis blufiger 


friegerifher Auseinanderfeßungen. Irgendwelche 
weltanſchaulichen Überzeugungen ſtanden ihnen 
dabei in keiner Weiſe hindernd im Wege, zumal ſie 


hofften, ihren Krieg in der Hauptſache „unblutig““ 


gewinnen zu können oder. dody jedenfalls die für ihr 
Krieggziel erforderlihen Blutopfer nicht ſelbſt 
bringen zu müflen. Baar Wr 
Die Gefamtzahl der im Weltkrieg 1914/18 ges 
fallenen Soldaten (einfchließlih der an Verwun— 


dungen oder Krankheiten geftorbenen Soldaten) 
kann auf. etwa 10 Millionen geſchätzt werden. 


Davon entfallen rund 6 bis 62 Millionen auf 
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unſere damaligen Gegner, 2 Millionen auf das 
Deutſche Reich und ſchätzungsweiſe etwa 11/2 Mil- 
lionen auf unfere damaligen Verbündeten. 

Im ganzen hatten die im jekigen Krieg gegen 
Deutfhland Fämpfenden Länder, alfo England, 
Sranfreih und Belgien, in den jahren 1914 bis 
1918 über 21/2 Millionen Kriegsgefallene und 
etwa 5 Millionen Verwundete zu verzeichnen. ‘ 

In den entfcheidenden Augufttagen des Jahres 
1939 hätte man den verantwortlihen Männern 
der Weſtmächte diefe freilich recht unvollftändige 
Zufammenftellung über die Menichenverlufte der 
Heere im Weltkrieg 1914/18 täglich entgegen» 


halten und fie fragen mögen: Könnt ihr es vor der 


Geſchichte, Eönnt ihr es vor Gott und eurem Ge- 
wiffen, könnt ihr es vor eueren Völkern verant- 
worten, ein gleiches Unglüd über eure Völker zu 
bringen, bloß weil ihr einem anderen Volk, das 
eud) nichts getan hat und nichts von euch will, fein 
Lebensrecht vermehren und rauben wollt? 

Für ſolche Fragen ift freilich die Zeit jeßt vor- 
bei. Nachdem die Kriegsheger in den Weltmächten 
ihren Willen durchgefeßt und den Kried gewählt 
haben, nimmt das Schidfal feinen Lauf. Und 


welhen Lauf e8 bisher genommen hat, das hat 


inzwifchen die Melt teils mit grenzenlofer Des 
wunderung, teils mit Schreden erlebt. 
Selbſtverſtändlich werden auch die Opfer, die 
dag deutſche Wolf in Verteidigung feines Lebens» 
rechts bringen muß, von der Entwicklung der 
Kriegführung und der Dauer des Krieges mit- 
‚beftinnmt werden. Ihre Vermeidung lag nad der 
verantworfungslofen Sabotage all der deutichen 
Bemühungen um Erhaltung des Friedens nicht 
mehr in unferen Händen. Und damit find diefe 
Dpfer — fo fohmerzlich wir fie alle vom menſch—⸗ 
lihen Standpunkt, aber auch vom raffe- und be 
sölferungspolitifhen Standpunkt aus empfinden 
— für Deutfchland nicht finnlos, fondern für das 
Leben und die Zukunft unferes Volkes voll tiefften 
Lebensfinnes und höchſter gefchichtliher Weihe. 
Denn fie gelten der DBerteidigung und Sicherung 
des Lebensrechts und der nadten Exiſtenz unferes 
Volkes gegen feindlihen Angriff und Übergriff. 
Sie werden gefordert und gebracht, nicht um die 
Sebensgrundlage anderer Wölfer zu untergraben, 
fondern um das Leben des eigenen Volkes gegen 
feindliche Mißgunft und Habgier für immer zu fihern. 


Die Mienichenverlufte im Krieg 1939/40 


Wenn auch anzunehmen ift, wie das Ober- 
kommando der Wehrmacht felbft in feinen Berichten 
betont, daß ein Teil der Vermißten den Heldentod 
gefunden hat, und wenn man weiter hinzunimmt, 
daß ein Zeil der Verwundeten nicht mit dem Leben 
davonfommen wird, fo dürften gleihmwohl die Ge- 
famtverlufte an Kriegs toren auf deutſcher Seite 
von Kriegsbeginn bis jetzt die Zahl von SO 000 
foum erreichen. Gemeffen an der vierzigfachen Zahl 
der Kriegsgefallenen des Weltkrieges 1914/18 und 


gemeffen vor allem an den ungeheuren Erfolgen: 
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ſind die Menſchenverluſte dieſes Krieges auf deut· 
ſcher Seite jedenfalls erſtaunlich gering. — 


In ſeiner denkwürdigen Rede im Reichstag vom 


19. Juli 1940 würdigte der Führer die „im ein- 
zelnen ficherlich fehweren, im gefamten aber do fo 


geringen Derlufte der deutſchen Wehrmacht“ und 
kam dabei zu folgender Erklärung für die Gering- 
fügigfeit der deutfhen Verluſte: „Die Urfache 
dafür liegt — abgeſehen von der durchſchnittlich 
hervorragenden Führung — in der ausgezeichneten 


-taftifhen Ausbildung des einzelnen Soldaten, der 


Verbände fowie des Zufammenwirfens der Waffen. 
Die weitere Urſache liegt in der Güte und Zweck—⸗ 
mäßigfeit der neuen Waffen und die dritte in dem 
bewußten Verzicht auf jeden fogenannten Preftige- 
Erfolg. Ich felbft Habe mich bemüht, grundfäglich 
jeden Angriff und jede Operation zu vermeiden, bie 
niht im Sinne einer wirklichen Vernichtung des 
Gegners notwendig find, fondern nur einem ver- 
meintlichen Preftige zuliebe getan werden ſollten.“ 


Diefe Worte und die ihr zugrunde Tiegenden 
Taten geben Zeugnis von der hohen flaatsmännt- 
ſchen, vwölfifhen und menfhlihen Verantwortung, 
die — nachdem der Krieg durch die Schuld unferer 
Gegner nicht mehr zu vermeiden war — in jedem 
Augenblick Iebendig war und lebendig ift, und die 
alles daranfest, um die erforderlihen DBlutopfer 
des ung aufgezwungenen Krieges auf das geringft- 
möglihe Map einzufhränfen. Wenn der Führer 
nach dem glorreichften Sieg der Weltgeſchichte nun 
nohmals dem letzten verbliebenen Gegner die Hand 
entgegenftredte mit den Worten „ic fehe feinen 
Grund, der zur Fortführung diefes Krieges zwin- 
gen fönnte", fo war aud diefer letzte Appell an 


‚die Vernunft in England nit nur aus der gleihen 


hohen Verantwortung des fiegreihen Feldherrn 
und des überlegenen Stantsmannes geboren, der 
fi feinem Gewiffen, feinem Volk, Europa und 
der weißen Raſſe verantwortlich fühlt, fondern Fam 
zugleich) aus dem Mund eines Soldaten, der wie 
fein anderer Staatsmann den Krieg perfönlid 
fennt und in fieffter Seele mit den Opfern des 
Krieges empfindet. „Ich bedaure die Opfer, die er 
fordern wird. Auch meinem Volk möchte ic fie 
erfparen.... Ich weiß, daß zu Haufe viele Frauen 
und Mütter find, die troß höchſter Bereitwilligkeit, 
auch das Letzte zu opfern, doch mit ihrem Herzen an 


dieſem Testen hängen.‘ Uber 


die bisherigen Menfchenverlufte unferer 
Gegner 


liegen bis jetzt kaum Zahlen vor. Auch diefe Tat- 
ſache fpricht für ihre Geifteshaltung. Die verant⸗ 
wortlihen Männer in den fogenannten Demofratien 
halten es offenbar nicht einmal für erforderlicd oder 
fie wagen es nicht, ihren Völkern Rechenſchaft über 
die Blutopfer zu geben, die fie von ihren Völkern 
und Hilfsvölfern fordern. 


Lediglich für Frankreich Liegen Teilzahlen vor, 


die fich jedoch bis jet nur auf die erfte Phaſe der 
deutſchen Dffenfive im Werften für die Zeit vom 
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10. Mat bis 4. Juni 1940 beziehen. Die Fran- 
zoſen geben für diefe Zeit folgende eigenen Ver— 
Iufte an (nad) „Srankfurter Zeitung‘ vom 7. Juli 
1940 Nr. 341/342): 

Gefallene: 60000; Verwundete: 300 000; 
Gefangene: 600 000. 

‚Die Zahlen find aber zweifellos nod viel zu 
niedrig, vor allem wenn man an die ſchweren bluti- 
gen DVerlufte denkt, denen die Franzoſen bei Dün- 
firchen ausgefeßt waren. Vor allem aber find bie 
Zahlen unvollftändig, weil in ihnen noch nicht der 
zweite und entfcheidende Abſchnitt der deutſchen 
Dffenfive zwiſchen dem 4. Juni und dem Maffen- 
ftillftand enthalten ift. In diefer Zeit wurde Das 
franzöftfhe Heer vollends zertrümmert, fo daß es 
allein an Gefangenen zum Schluß im ganzen mehr 
als 1,9 Millionen eingebüßt hatte. Nimmt man 
an, daß fi) dementſprechend auch die blutigen Ver— 


Yufte erhöht haben, fo wird die Gefamtzahl der 


Gefallenen auf franzöfiiher Seite mit 150000 bis 
200000 kaum zu hoch veranſchlagt fein. 

Die Männer, die unmittelbar im Kampf ge 
fallen find, ftellten wohl zu allen Zeiten — und in 
diefem Kriege erft recht — eine Auslefe dar, bie 
jedenfalls hinſichtlich der Friegeriihen Tugenden, 
vote Eörperliher Tüchtigkeit, perſönlicher Tapfer- 


feit und Kühnheit fowie an Opfermut über den 


Durchſchnitt ihrer Altersgenoflen hinausragten. Ihr 
Tod brachte immer binfichtlich der genannten Figen- 
haften eine raſſiſche Gegenauslefe mit fi. Diefe 
Gegenauslefe war aber bei früheren Kriegen (vor 
1870) faft regelmäßig mit einer raffiihen Auslefe 
im pofitiven Sinn verbunden, infofern nämlich, als 
jene Kriege meift Seuchen und Krankheiten im 
Gefolge hatten, dur die in erfter Tinte ber Be⸗ 
ſtand an ſchwächlichen, kranken, körperlich weniger 
tüchtigen Elementen meiſt noch mehr dezimiert 
wurde als der Beſtand an Tüchtigen durch die 
Blutopfer des Kampfes. 

Es iſt zweifellos hoch erfreulich und ein befon- 
deres Ruhmesblatt des deutſchen Sanitätsdienſtes, 
daß es im Weltkrieg gelungen iſt, den Ausbruch 
von Seuchen zu verhüten und die Krankheiten im 
Heer in ſo intenſiver Weiſe zu bekämpfen, daß 
rund 97 v. H. aller in Lazaretten behandelten er» 
franften und verwundeten Soldaten am Leben 
erhalten werden konnten. Ein glei günftiges 
Ergebnis darf in dieſem Krieg erwartet werden. 
Dadurch konnten und fünnen wenigſtens die Ver— 
luſte an Menſchenleben, wie ſie in früheren Kriegen 
außerhalb der Kampfzone in ſo erheblichem Maße 
vorgekommen find, zahlenmäßig eingeſchränkt 
werden. Vom raſſiſchen Standpunkt ergibt ſich 
aber hieraus, daß die tatſächlichen Todesopfer des 
Weltkrieges — mehr als in irgendeinem früheren 
Kriege — völlig einſeitig und faſt ausſchließlich zu 
Laſten der Elite der männlichen Jugend gegangen 
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Während in Frankreich in den 70 Jab- 
ren 1861 bis 193 1 die Bevölferung alles 


5 


in allem nur um 4,3 Millionen zugenom— 
men hat, belief ſich die Bevölkerungszu— 
nahme im Deutſchen Reich (Gebietsbe- 
ftand von 1871) in der gleihen Zeit auf 
34 Millionen, und während in der ge— 
ringfügigen frangöfifhen Bevölkerungs— 
sunahbme ein Einwanderungsüberfhuß 
von 3,2 Millionen tedtund nur 1,1 Mil. 
lionen notürlider Zuwachs enthalten 
ift, bat Deutfhland (Gebietsftand von 
1871) in der Zeit von 1861 bis 1931 über 
die tatfählihe, ausfhlieglih auf eige⸗ 
ner Kraft beruhende Zunahme von 34 
Millionen hinaus noch 3,5 Millionen als 
Auswanderungsüberfhuß an andere fän- 
der abgegeben, fo daß feine gefamte 
natürliche Bevölkerungszunahme Ge— 
burtenüberſchuß) in den 70 Jahren auf 
37,5 Millionen zu beziffern ift gegen 
1,1 Millionen in Sranfreid und wobei 
auch dieſer geringfügige natürliche Zu- 
wachs Frankreichs nicht der eigenen Volks— 
kraft, ſondern zweifellos zum größten 
Teil der Nachwuchsleiſtung der einge⸗ 


wanderten Fremdvölkiſchen entflammt. 


Vielleiht hat England dieſe einfahe, im 
Deutfhland immer wieder ausgeiprohene Wahr. 
heit, daß Krieg und Maflenpflege unvereinbare 
Gegenfäge find, deshalb zu wenig erfannt und 
beachtet, weil e8 bisher gewohnt war, feine Kriege 
in erfter Linie von fremden Völkern führen zu 
laſſen. Es ift ja auch kennzeichnend für die Auf- 
faffung, daß Winſton Churchill, der felbft in zahl⸗ 
loſen Parlamentsdebatten auf die drohende Ent» 
wölferung des Empire hingewieſen hat, der alfo den 
biologifhen Schwähezuftend feines Volkes genau 
fennt, und der noch vor zwei Jahren in brutaler 
Offenheit erflärt hat, England allein könne wegen 
feiner Bevölkerungslage Feine kriegeriſche Aus» 
einanderfeßung mit Deutfhland wagen, aus biefer 
Erfenntnis nit etwa den doch naheliegenden 
Schluß gezogen hat, auf eine ſolche kriegeriſche 
Augeinanderfeßung zu verzichten (mas doch durd) 
die wiederholten deutfhen Friedens. und Freund 
ſchaftsangebote wahrlich weitgehend genug erleid. 
tert war), fondern aus der Bevölkerungsſchwäche 
ſeines Landes lediglich den Schluß gezogen hat, 
England müſſe — um eben ſeinen Krieg führen zu 
können — um jeden Preis Verbündete haben, bie 
bereit find, für es zu bluten. 

Auch Mr. Neville Chamberlain mußte fid über 
die bewölferungspolitifche Lage Englands im Augen« 
blie® feiner Kriegserflärung im Elaren fein. Schon 
im Sabre 1935 hat er einmal im Parlament er- 
klärt: „Ich muß geftehen, daß ich die fortdauernde 
Herabfeßung der Geburtenziffer in unferem Lande 
mit großer Beſorgnis betradhte... Ich habe das 
Gefühl, daß die Zeit bald fommen wird, mo die 
Länder des britifhen Weltreihs nah Bürgern von 
rehtem Schlag (alfo aus englifhem Blut) rufen 


werden und wo wir in unferm Lande nicht imftande 
fein werden, diefe Bitte zu erfüllen.‘ | 
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| Angefihts dieſer Erkenntniſſe und Bekenntniſſe 


der führenden engliſchen Staatsmänner, vor allem 


aber angeſichts der Prognoſe, die franzöſiſche und 
engliſche Gelehrte der Lebenskraft und den Lebens— 


ausfihten ihrer eigenen Völker auf Grund forg- 
fältiger Unterſuchungen ſtellen mußten, erſcheint 
die Frivolität, mit der die weſteuropäiſchen Pluto⸗ 
kratien dieſen Krieg vom Zaun gebrochen haben, in 
befonders kraſſem Licht. Keiner der verantwort- 
lihen Männer der Weſtmächte hat es offenbar für 
notwendig - gehalten — vielleicht auch nicht ge⸗ 
wagt —, ſich die Frage vorzulegen, wie ein neuer 
Krieg auf die ohnehin ſchon geſchwächte Volkskraft, 
auf einen im Zuſtand der Vergreiſung und der 
Schrumpfung befindlichen Volkskörper wirken 
muß. Keiner der verantwortlichen Staatsmänner 
Englands und Frankreichs hat ſich Rechenſchaft 
darüber gegeben, daß ihr früher einmal erworbener 
Machtanſpruch heute in keinem Verhältnis mehr 
zur biologiſchen Kraft ihrer Völker ſteht. 


Daß ſatuierte Staaten und ſtagnierende Völker, 
die Raum und Lebensmöglichkeiten im UÜbermaß 
beſitzen und die doch zu bequem ſind, ſich ſelbſt 
durch ausreichende Fortpflanzung am Leben zu er- 
halten, ein Intereffe an der Aufrechterhaltung eines 
für fie günftigen status quo haben, fann man 


allenfalls noch verftehen. Das aber diefe Staaten 


es unternahmen, einem anderen Volk, das ihnen 
nichts zu Leid getan hatte und nichts von ihnen 
mollte, fein Lebensrecht durch Eriegerifhen Einfas 
der eigenen, ſchon im Schwinden begriffenen Volks— 


fraft zu verwehren, tft nicht nur politifher Wahn⸗ 
wiß, jondern — in der Lage Englands und Frank 
reih8 zumal — raffiiher Selbftmord. Sie werden. 


ihren Angriff auf das deutihe Lebensrecht mit 
Verluften an eigener Tebensfraft bezahlen müſſen 
und haben ihn ſchon jest mit Derluften bezahlt, die 
die Lebensausfihten ihrer Völker, und zwar ihres 
raſſiſch wertvollſten Beſtandteils, aufs ſchwerſte 
treffen. 


Als die nationalſozialiſtiſche Bewegung an die 
Macht kam, hat ſie das deutſche Volk nicht nur 
politiſch und wirtſchaftlich, ſondern auch biologiſch 
vom Abgrund zurückgeriſſen und es zielſicher wieder 
auf den Weg zum Leben und Aufſtieg geführt. 


Nach jahrelangem Abſtieg, nach dumpfer Ver⸗ 


zweiflung und Hoffnungsloſigkeit brach im deut- 


ſchen Volk neuer Lebensmut, neuer Lebenswille 
und Lebenszuverſicht in breiteſter Front durch, eine 


Erſcheinung, die nirgends beſſer und zuverläſſiger 


gemeſſen werden kann als an den Zahlen der 
Statiſtik der Bevölkerungsbewegung. Ich habe 
wiederholt über die ſtolzen Erfolge auf dieſem Ge- 
biet an anderer Stelle berichtet und darf hier auf 


Diefe meine Ausführungen hinweifen!). Hier kann 


ih mid zunächſt auf die: Feftftellung beichränfen, 
daß im leßtverfloffenen Jahr das bisherige Geburten- 
defizit faft völlig überwunden morden ift, daß im 
Jahre 19° 1939 erfimals wieder nach rund einem ahr- 


sl 1) Bol. mı meine Bücher „Bolt ohne Sugend“, 3. Aufl. — „Bes 
»ö ung im Dritten Reid“. 


grund“, 2. Aufl. 
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—  ‚Böller am Ab⸗ 


zehnt — das Geburtendefizit inunferer Lebensbilanz 


ſetzte 1926 mit einem Fehlbetrag von (-)32%5,8. 
. ein und erhöhte fi bis 1933 auf (-) 300.9. — 
die für die DBeftandserhaltung des. Voltotorpers 


erforderliche Geburtenzahl bis auf einen gering- 
fügigen Reſt von 1,2 9.9. erreicht wurde. 

Damit wäre bei fünftiger Aufrehterhaltung des 
1939 zu verzeichnenden Standes der Fortpflans 
zung mwenigftens die Erhaltung des Wolksbeftandes 
und der Volkskraft auf einem Stand son über 
80 Millionen (im Altreih einfchließlih Oſterreich 
und Gudetenland) wieder erreicht und die drohende 
Gefahr des Volksfhwundes, mit der man vor 1933 
rechnen mußte, abgewendet. Bei friedliher Weiter- 
entwidlung hätte man darüber hinaus wohl noch 
mit einem weiteren Anftieg der Geburtenzahl und 
damit mit einem allmählichen weiteren Anftieg der 
Volkszahl etwa bis auf 100 Millionen gegen Ende 
diefes Jahrhunderts innerhalb des vorgenannten 
Gebiets rechnen können. 

Diefe Hoffnung brauchen wir froß des Krieges 
nicht aufzugeben. Denn wenn wir auch während 
des gegenwärtigen Krieges mit einer gemiffen Ab- 
Ihwädhung, wahrſcheinlich mit einer worüber 


. gehenden Unterbrehung des bisherigen biologiſchen 


Aufftiegs rechnen müffen, fo befteht doch Grund zu 
der Annahme, daß eine ſolche vorübergehende Unter- 
bredung bald wieder aufgefangen und überwunden 
wird, wenn es gelingt, den Geift wach zu halten, 
aus dem heraus jener in der Geſchichte aller Völker 
unerhörte biologiſche Umbruch im nafionalioziali- 
ſtiſchen Deutſchland feit 1933 erfolgt ift. 

Auch darin find wir unfern Gegnern um ein 


gutes Stüd voraus, ja wir bewegen ung geradezu 


in enfgegengefester Richtung. Während die Be- 


sölferungsentwidlung in Sranfreih und 


England fih aufeinerabfhüffigen Ebene 
bewegt, bei der von Jahr zu Jahr eine 
Mergrößerung des Geburtendefizitg feſt— 
zuftellen ift und der zu erwartende Tief- 
punft (wenigftens für Frankreich) nod 
gar niht abzufehen tft, haben wir den 
fritifhen Tiefpunft unferer Bevölke— 
rungsentwidlung bereits feit 1933 über- 
wunden und befinden ung feit fieben Jah— 
ren in einem bisher ununterbrodenen 
biologifhen Aufftieg, fo daß wir im 
Sabre 1939 bereits erfimals wieder an- 


-nähernd einen zgahlenmäßigen Ausgleid 


in unferer Lebensbilanz erreihen fonn- 
ten. Das gibt uns die Hoffnung und bie 
Zuverſicht, daß wir die biologifhe Be— 
laftungsprobe, die der Krieg felbftver- 
ftändlih aud für unfer Volk bringt, nicht 
nur aushalten und überwinden werden, 


Sondern daß wir den begonnenen Wieder- 


aufftieg aus dem gleihen Geifte neuer 
Sebenszuverfiht und neuen Lebenswil— 
lens heraus, aus dem er fo erfolgver-» 
fprehend begonnen wurde, nah Kriegs- 
ende mit neuer Kraft fortfegen werden. 

(Sortjeßung Seite 114) 
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olange wir ein gefundes männliches Gefcjledht be- 
fifen, und dafür werden wir Slationalfo ztaliften forgen,. - 
wird in Deutfhland Feine weibliche Handgranaten- 
werferinnenabteilung gebildet und fein ISCH: 
; Scharffchütsenkorps, denn das ift nicht Gleichberedh- 
tigung, fondern Minderbereshtigung der Frau. 


| em Führer, Reichsparteitag 1936. | 
nor der Frauenſchaft | 
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Katharina Weißgerber 
bei Spichern 1870 
Mitten im Sranatfeuer 
verjorgte fie,ohneauf alle 
Warnungen zu achten, die 
Derwundeten mit Wafjer 
und half, Derleäte zu 
bergen. 


1200 Taler brachte der 
preußifchen Kriegskaſſe 
diefes edle Opfer der 
ſechzehnjährigen Ferdi⸗ 



















nande von Schmettau BE Tr a 
im Freiheitskrieg 1813. | IN 22 Cese, 


Gemälde von Guſtav Gräf 


Kein $lintenweib, aber 
eine todesmutige Helferin 
von höchfter Wichtigkeit 
wurde am 2, April 1813 
Johanna Stegen 
im Gefecht bei Lüneburg. 
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Linfs: 

Das königliche Marinehilfs- 

forps Englands übt das 
Beinheben 


Unten: 
Arbeitsmaiden im Einfat- 
Weſten. 





aufgeswungenen Entf a 
Seit da ungezählte dentfche. . 


tif 1ze Perf nlichteit und feine ganze an 
Shafjenstraft in den Dienft diefes Heldenfampfes 
1 Stellen. Keiner kann ſich us diefem harten, 


chen Gefet 





Familie Schilöt 
im Adolf-Hitler-Roog am 
Noroſeeſtrand. — Der 
Sührer ift beim Jüngften 
Pate.. Die NASY--Haus- 
haltshilfe unterftüßt die 
vorbildliche Mutter. 


taat wird Die Deütfche Mütter Die 
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Neun Söhne 
desdeutſchen Arbeiterehe⸗ 
paares End in Gablin⸗ 

gen - und alle ſind Front⸗ 
Joldaten diefes Krieges! 


ichtigite Staatsbiirgeein fein I" 


Nachbarſchaftshilfe 
des NSV. ⸗Frauenwerkes 
bei Drillingen. 








Ich Inib Ä als alter Nationalſozialiſt es ausſprechen zu müſſen, daß in der großen 
u. 9 E Entwidlung unferes Doltes von Finfang an unfere nationalſozialiſtiſchen 


grauen volltommen ebenbürfig neben uns fanden und daß fie genau den gleichen Finteil an diejer 
 Kampfentwidlung haben wie die nationalfoziahiftifhen Männer. | — 


Eines wiſſen wir: Unſer Volk wird nicht nur deshalb den Sieg erringen, weil die national⸗ 


o zialiſtiſche Bewegung alle Lebenserſcheinungen und alle Lebensbedingungen umfaßt, jondern 
auch weil in ihr die Aufgaben der Männer und die Aufgaben der frauen ausgeglichen find und 
fomit ein totales untrennbares Ganzes darftellen. a i | BR 

Wie eine deutfche Familie nur glüdlih und vollkommen fein kann in dem Kinde, das aus 
der Herbindung zwifchen Mann und Frau entfteht und in einem verantwortlichen Zufammenleben 
erzogen wird, jo kann auch das ganze deutfche Volk in eine große glüdliche Zukunft nur hinein 
wachen, wenn die Bewegung der Männer als Firbeiter und Kämpfer und die Bewegung der 

Srauen als der Mütter der Nation fo miteinander verbunden find wie eine Familie. 
Ich weiß, daß vieles nicht durchgeführt werden könnte, wenn nicht überall in Deutſchland, ins- 
beſondere an deutſchlands Grenzen, überall dort, wo Menſchen ‚betreut werden müſſen, die 

nationalfozialiftifhen Srauen zu ihrer Organifation ftünden. 

Gautleiter Reichsſtatthalter Sauckel auf der Kriegstagung der Kreisfrauenfchaftsleiterinnen in Weimar 
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Briefe find Rüftzeug für den Sieg! 
Weihnachtsbrief eines deutfhen Oſtmarkmädels an den im Kampf ftehenden Verlobten 
. Ein Beifpiel für vorbildliche Kampflameradihaft deutfhen Frauentums aus dem Kampf der NSDAP. 


Mein Lieber Hans! a er | 2. Dezember 1930. 
Als ich geftern von der Arbeit kam, fand ich Deinen Brief. Ich habe ſchon ſchwer darauf gewartet. Set 


bin ich mir wenigftens klar darüber, was los ift, wenn Du nicht ſchreibſt. Aber weißt Du, dieſes Ungewiſſe, 
da quält man ſich dann herum. Nun kannſt Du ganz ruhig fein, wenn Du an mich denkſt, Du ſollſt ein 
ſtarkes Mädel haben, das ſich nicht unterfriegen läßt. Wenn ich auch Sehnſucht hab’ und Heimmeh, im 
Grunde überwiegt doch alles der Glaube an das Große, das noch irgendwo Iebt, und die Liebe zu Dir, die 
alles Schwere überbrücken wird und alles Traurige hindurchgehen. | en 


Einmal wird es anders kommen. Es muß ja fo fein, wenn noch irgendwo wirkliches Recht lebt und eine 
deutſche Treue. Aber, wie immer es auch kommen mag, id) gehe mit Dir jeden Weg. Und Du follft an mir 


Deinen treueften Kameraden finden, der Dich immer verftchen wird und auf den Du Dich immer ganz ver- 


laſſen kannſt. Se | | er | use — 
Und wenn Du zu Weihnachten wieder im Kerker fein ſollteſt, mein Liebſtes, dann wird es wohl ſchwer 
fein. Aber Du folft an diefem Abend nur eines denken, — daß ein Mädel mit Dir geht, das den ganz ſtarken 


Willen hat, Dir alles Schwere tragen zu helfen. Vielleicht wird es dann ein biffel leichter fein. 


Ich möchte Dir ja fo gern in allem irgendwie helfen. Und wenn es einmal ſchwer ift, bei Dir fein und 
Dir etwas Liebes jagen. So tue ih es jetzt in Gedanken. Und einmal wird die Zeit kommen, da will ich 


dann immer ganz aufrecht neben Die gehen. Weißt Du, mein ganzes kommendes Leben und mein kommender 
Weg und was ich überhaupt noch in die Zukunft denke und fühle, ift von dem einen ganz Großen erfüllt, 


Dir der Lebenskamerad zu fein, den Du brauchſt. Und alle meine Sehler, die ich hab’, und was ich noch an 
mir zu. arbeiten habe, und mein Gutes, das alles will ih mich bemühen, fo zu geftalten, daß ich einmal 
Menſch werde, der allen Anforderungen entipricht. Damit ih einmal Die und auch der großen Gemein- 
ichaft ein paar Buben und Mädel geben kann, die das find, was ſich der Führer denkt, wenn er jagt: „Ihr 
feid die Garanten der Zukunft, ihr Jungen.‘ FL a en 
‚Dazu muß man, glaube ich, ganz reif und ausgeglichen fein und ganz Har in feinem Weſen. Wirft Du 
mir auch da helfen? Ich habe ja den ganz feften Willen dazu. a ee 
Du Liebſter, ich nehme Deine Hände in die meinen und halte fie ganz feft. Und Schau Dich an. Und fage 
Dir, daß ich alles für Dich tum will, und jedes Opfer bringen will ih für Did. Weißt Du, es ift ja ſo 
klein, was ich tragen muß. Man muß in Diefer Zeit immer nur das Ziel fehen 0... 
Und fo grüße ih Dich und Eüß’ Dich umd bleibe in all meiner Liae ein Maͤdel. 
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Fortſetzung von Seite 112 

Ganz anders liegt die Sache bei unferen Geg- 
‚nern. Ihnen ift es bei der Iiberaliftifhen und 
ichbezogenen Geifteshaltung ihrer Völker ſchon in 
den vergangenen Friedengzeiten — froß ernſter Be» 
mühungen und geradezu verzweifelter Anftrengun- 
gen, wie fie beifpielsmeife in Frankreich fchon feit 
Jahrzehnten gemacht werden — nicht gelungen, den 
Geburtenrückgang auch nur aufzuhalten. In diefem 
Zuftand ihrer biologifhen Selbfigefährdung und 
Selbftverftümmelung, im Zuſtand einer ſchweren 
biologifchen Unterbilanz werden ſich die unvermeid- 
lihen Menfchenverlufte des Krieges geradezu 
lebensbedrohlich auswirken und den Prozeß ber 
Schrumpfung und DVergreifung des Volkskörpers 
und fohließlih den Volkstod nur noch weiter be- 
ſchleunigen. 


Die neueſte Bevölkerungsentwicllung 
in Deutſchland und im Ausland 


Im Anſchluß an diefe Betrachtung und in Er- 
gänzung des in meiner Schrift „Völker am Ab- 
grund‘ gebrachten Tatſachenmaterials fol hier nun 
noch ein tabellarifcher Überblick gegeben werden 
über die neuefte Bevölferungsentwidlung in Deutfch- 
land und im Ausland. 

Überfiht 1 auf der nebenftehenden Seite ver- 
anſchaulicht vierteljahrsweiſe die Bevölkerungsbe— 
wegung im Deutſchen Reich (Altreich) von 1932 
bis 1. Vierteljahr 1940; 

Überfiht 2 auf der Umfchlagfeite am Schluß 
diefes Heftes zeigt Die Bevölkerungsl ewegung in den 
europäiſchen Ländern für die einzelnen Jahre 1933 
bis 1938. | 

Gibt die erfte Überfiht ein eindrudsvolles Bild 
von dem volfsbiologifhen Auffhwung im Deut- 
ihen Neid, in Stadt und Land, fo läßt die 
zweite Überfiht klar erfennen, daß in feinem 
andern Sand auch nur annähernd ein ähn- 
liher Umbrud in der Geburtenentwid- 
lung feftzuftellen ift wie im nationalfo. 
zialiftifhen Deutſchland. 

Befonders erfreulih war die deutſche 
DBevölferungsentwidlung im leßtvergan- 
genen Jahr. Obwohl das letzte Drittel des 
Sahres 1939 bereits im Zeihen des Krie- 
ge8 fand, find irgendweldhe nachteiligen 
Einwirkungen des Krieges aufdie natür- 
lihe Bevölferungsentwidlung im Jahre 
1939 noch nicht feftzuftellen. Im Gegen- 
teil! Das Ziel der Beftandserhaltung ift mit der 
Geburtenzahl des Jahres 1939 erfimalg feit zwölf 
Jahren wieder annähernd erreicht, und angefichts 
ber bisher erzielten Erfolge konnte damit gerechnet 
werden, daß bei ungeftörter friedliher Meiterent- 
wicklung darüber hinaus auch wieder ein neues echtes 
Volkswachstum einfeßen werde. 

Die Zahl der Eheichließungen, die bis auf 
517000 im Jahre 1932 (im Altreih) abgeſunken 
wor, ftieg im jahre 1937, gefördert durch Die völlige 
Defeitigung ber Arbeitslofigfeit, die günftige wirt- 
fbaftlihe Entwidlung, die Eheftandsdarlchen und 
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aud dur die Entlaffung des erften vollgedienten 
Jahrgangs nah Wiedereinführung der allgemeinen 
Mehrpfliht (im Altreich) | 

auf 622 000 im Jahre 1937 

auf. 644 000 im Jahre 1938 

auf 772000 im Jahre 1939. | 

Die ungewöhnlich ftarfe Zunahme der Eheſchlie—⸗ 

Bungen im Jahre 1939 um 128000 oder 20.9.9. 
gegenüber 1938 entfällt in der Hauptfache auf die 
Zeit nach Kriegsausbrud. Nach dem Zunahmetempo 
der Zeit vor Kriegsausbruh hätte man im Altreich 
im fahre 1939 insgefamt mit einer Steigerung der 
Zahl der Eheihließgungen um etwa 20000 rechnen 
fönnen. Ein weiterer Zuwachs von 108000 
Ehefhließungen ift demnach dem Kriegs- 


ausbruch zuzufhreiben. 


So kommt in diefen Zahlen in eindrudsvoller 
Meife das Vertrauen des deutfhen Vol— 
festin feine Führung und in feine Zukunft zum 
Ausdrud, um fo mehr, wenn man damit vergleicht, 


daß das erfte Jahr des Weltfrieges —troß 


der im Auguft 1914 zunächſt ftarf ange- 
ftiegenen Zahl von Kriegstrauungen — 
im ganzen doch mit einem Rückgang der 
Eheihließgungen um 53000 (v0n 513 283 
im Sabre 1913 auf 460608 im Jahre 
1914) abſchloß, der fih dann in den folgen- 
den Kriegsjahren noch weiter fortießte. Auch diefe 
Gegenüberftelung fpricht deutlich für die ſtarke 


Lebenszuverſicht und den unbedingten Lebenswillen 


des deutſchen Wolfes, der fih allen Gefahren und 
allen Schwierigfeiten zum Trotz durchſetzt. 

Im ganzen haben uns die erften fieben Jahre 
des nationalfszialiftiichen Regimes im Altreich 
849000 Ebeichließungen mehr gebracht, als in den 


ſieben fahren vor der Machtübernahme (1926 bis. 


1932) zu verzeichnen waren. 

Noch ſtürmiſcher als im Altreih war die Zus 
nahme ber Ehefchließungen in der ins Neid heim- 
gefehrten Oſtmark und im Sudetenland. 

Im ehemaligen Öfterreich ftieg die Zahl der Ehe⸗ 
Ihließungen yon 49000 im Jahre 1937 

auf 93000 im jahre 1938 
auf 121000 im “fahre 1939. 


Sie hat fih alfo fhon im erften Jahr nah der 


Heimkehr ins Meich verdoppelt und fih im Jahre 


1939 gar auf das Zweieinhalbfadhe des Standes 
vor der Müdgliederung erhöht. 

Im Reichsgau Sudetenland ift die Zahl der 
Ehefchliegungen von 26000 im Jahre 1938 auf 
44000, oder bereits um 67 v. H., angeftiegen. | 

Im ganzen beziffert fih!) die Gefamtzahl der 
Ehefchliegungen im Großdeutfhen Reich (jedoch 
ohne Proteftorat Böhmen und Mähren und bie 
ehemals polnifhen Dftgebiete) im jahre 1939 auf 
944000 oder 11,8 aufs Taufend der Benslferung 
gegen 769000 oder 9,6 aufs Iaufend im Jahre 
1938. Es wurden demnach im SKriegsjahr 1939 
um 175 000 oder 23 v. H. mehr Ehen nefchlofien 


als im Jahre 1938. Natürlich kann es fi bier 


—— 
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nn Am Deutfchen Rei) inch einſchl. —— 1032 1940 


Auf 1000 Einwohner 


Srundahlen und ein ganzes Jahr berechnet 
— Ehe⸗ ebend· Geſtorbene Geburten- na Zebend- Gefiorbe Seburten· 
ſchließungen geb Totgeb üb ur ebprene —— überſchuß 
8 geborene (ohne Zotgeb.) erfhuß gen gebo Zotgeb.) FE 
1932: | | 
1. Dierteljaht ... 101 315 266 915 198 132 71 783 6,2 16,2 11,9 4,4 
II. Vierteljahr ... 157 525 254 098 182 455 71 645 8,4 15,5 11,1 4,A 
III. Vierteljahr ... 121 690 240 960 160 316 80 644 7,4 14,7 9,8 4,9 
IV. DBierteljahr ... 156263 | 2331153 | 169741 61 412 95 14,1 10,3 5,1 
Bahr 1932....... 516 793 . 993 126 107 642 285 484 7,9 15,1 10,8 4,3 
1935: 
1. Dierteljahr ... 96 327 251 752 224.098 27 654 5,8 43, 13,6 1,7 
II, Vierteljahr ... 160 342 246 856 175 922 70 954 9,7 15,0 10,7 4,35 
III. Vierteljahr ... 159 895 242 241 156 554 85 687 9,7 14,7 9,5 2 
IV. Bierteljaht ... 222 009 250 325 181 303 49 022 13,4 14,0 11,0 8,0 
Bahr 1933 ....... 638 573 971 174 737877. 233 297 9,7 14,7 11,2 3,5 / 
1954: 
1. Dierteljahr ... 139 527 285 816 195 453 90 363 84 17,2 11,8 5,4 
II, Dierteljaht ... 198 875 299 947 183 192 116 755 12,0 18,1 11,0 7,0 
III. Dierteljaht ... 181 147 305 167 163 051 142 116 10,9 | 184 9,8 8,6 
IV, Dierteljahr ... 220 618 307 420 183 062 124 358 15,3 18,5 11,0 43 
Bahr 1934....... 240 165 1 198 350 724 758 473 592 11,1 18,0 10,9 7,1 
1935: | | 
I. Dierteljabr . .. 128 567 355 768 250 344 105424 |» 77 20,1 13,8 6,3 
IL, Dierteljaht ... 192 718 350 356 201 578 128 753 11,5 19,8 12,3 7,7 
III. Vierteljahr ... 150 941 307 211 170 002 157 209 9,0 18,4 10,2 8,2 
IV. Dierteljahr ... 179 209 290 661 190 094 100 567 10,7 17,4 11,4 6,0 
Bahr 1935....... 651 455 1 263 976 792 018 471 958 9,7 18,9 11,8 7,1 
1956: | | 
I. Vierteljahr ... 115 198 529 801 206 092 123 709 6,8 19,6 12,2 7,8 
IL. Vierteljahr ... 172 180 350 517 196 355 134 162 10,2 19,6 11,7 8,0 
III. Vierteljahr ... 146 916 312 657 172 235 140 402 8,7 18,6 10,2 8,5 
IV, DBierteljahr ... 175 476 we 1. 22,1 84 517 10,4 18,2 13,1 5,0 
Bahr 1936....... 609 770 1 278 583 795 793 482 790 9,1 19,0 11,8 12 
1937: | | 
l. Bierteljabt ... 117 132 351 137 251 934 99 203 6,9 19,4 13,6 5,8 
II. Dierteljahr ... 168 227 329 584 195 719 ; 153 665 9,9 19,4 11,5 79 
III. Bierteljaht ... 152 7350 306 439 171146 _ 155 295 9,0 31°, 104 8,0 
IV, Dierteljaht ... 182 176 310 086 195 568 114 518 10,7 18,3 11,5 6,8 
Sahr 1937....... I 620265 1 277 046 794 367 482 679 91 | 188 | -11,7 7,1 
1938: | | 
I. Bierteljabr... | 114 768 340 138 207 928 152 210 6,7 19,8 12,1 7,7 
11. Bierteljahr ... 188 356 342 286 207 070 135 216 11,0 19,9 12,0 7,9 
III. Dierteljahr ... 155 504 529 923 182 394 147 529 9,0 19,2 10,6 8,6 
IV. Vierteljahr... 185 955 594 564 203 179 131 385 10,8 19,5 11,8 71 
Sahr 1938....... 644 363 1 346 911 800 571 546 340 9,4 19,6 11,6 80 
1959: | 
J. Dierteljahr ... 122 725 356 671 246 919 109 752 — 206 14,2 6,4 
ll. Bierteljaht ... 190 501 361 863 214 424 147 459 11,0 20,9 12,4 8,5 
III. Dierteljahr ... 139110 551 978 181 492 170 486 10,9 20,5 10,5 9,8 
IV. Vierteljahr ... 269 770 556 978 210 575 126 403 15,6 19,5 122 7,8 
Jahr 1939........ 772 106 1 407 490 853 410 554 080 11,1 20,3 | 12,3 8,0 
1940: 
I, Vierteljahr ... 200 152 390 686 . 274 350 116 356 11,5 22,5 15,8 6,7 





nur um eine einmalige Erfcheinung handeln. Die 
Heiratshochflut muß — aud bei anhaltender größ- 
ter Heiratsfreudigfeit — wieder surüdgehen, weil 
jetzt die ſchwachbeſetzten Kriegsjshrgänge ins Hei 
ratsalter nachrüden. 

Befonders erfreulih war die Geburtenentwid- 
[ung im leßtvergangenen Jahre. Die eindrudsvolle 
Aufftieggreihe feit 1933 hat fi kräftig fortgeſetzt. 
Es betrug die Zahl der Lebendgeborenen im Altreich: 
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971000 oder 14,7 a.T. ber ——— 


1933 . 

1934 „. 1198000 „ 1830, nn „ 
1935 „. 1264000 „ 189 u un M 
1936.12 900 „iu nn u - 
1937 ..1277000 „ 188 un n — 
1938 ..134700 „ Wi u nn - n- 
1939 . . 1407009 „ 20,3 N N MM 


Domit ift das für bie Beflandserbaltung. erfor: · 
derliche Geburtenfoll, das fid gegenwärtig für das 
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Altreih auf etwa 1430000 oder 20,7 a. T. be. 


ziffert, erftmals feit 12 Jahren bis auf einen 
Eleinen Reſt von 1,8 v. H. erreicht. 
Daß ſich auch im Jahre 1940 die Aufwärts⸗ 
entwicklung noch fortgeſetzt hat, beweiſen die be. 
reits für. dag erſte Vierteljahr 1940 vorliegenden 
Zahlen für Bayern!). Hier ift die Zahl der 
Lebendgeborenen von 43 351 im erften Vierteljahr 
1939 auf 48 002 im erften Vierteljahr 1940, alfo 
um weitere 11 v. H. angeſtiegen. Danach Kann 
angenommen werden, daß wir unter „normalen 
Verhältniſſen, d. h. ohne Störung durch den Krieg, 
der ſich ja erft in den Geburtenzahlen. des zweiten 
Vierteljahres 1940 auswirken wird, im Jahre 1940 
zweifellos dag für die Beſtandserhaltung erforder- 
lihe Geburtenfol nicht nur voll erreicht, fondern 
wahriheinlich ſchon etwas überfehritten hätte, wo- 
bei freilih zu beachten ift, daß dieſes Ge- 
burtenfoll nur das bevölferungspoli- 
tiſche Mindeſtziel — eben die bloße Er— 
haltung des Beſtandes — gewährleiſtet, 
während die großen Aufgaben, die des 
dBeutfhen Volkes nah feinem Sieg har- 
ren, niht nur DBeftandserhaltung, fon- 
dern echtes und fraftvolles Volkswachs— 
tum erfordern Nachdem das Mindef- 
ziel praktiſch erreicht ift, liegt dieſes 
höhere Zieldurhausim Bereich des Mög— 
lichen und muß — troß der Störungen 
und volfsbiologifhen Nüdwirfungen, 
die der Krieg bringen mag — mit allen 
vertretbaren Mitteln angeftrebt werden. 

Sn der Oſtmark flieg die Zahl der debend⸗ 
geborenen 

son 92 000 oder 13, ' a. T. im Yabr 1937 
au 10000. 5 Mar 1938 
auf 146 000 ,, 21,0 nn 

Mit einem Anftieg der Geburtenzahl um 
61 v. H. gegenüber dem Stand vor der Eingliede- 
tung bat die Bevölkerung der deutichen Oftmarf 
den Anſchluß an die biologiſche Aufwärtsentwid: 
lung im Altreich über Erwarten ſchnell vollzogen, 
ja den Anſtieg im Altreich, der von 1933 bis 1939 
45 v. H. betrug, noch übertroffen! 


Auch im Sudetenland find bereits — 
Erfolge zu verzeichnen: 
geborenen im Reichsgau Sudetenland ſtieg 

von 44 000 oder 13,7 a. T. im Jahre 1938 
auf 3000 4 2er 1939, 
alfo ſchon im erften Jahr nah Müdgliederung in 
das Reich um 41 v. H. oder faft um den. gleichen 
Betrag, der im Altreih im Aufftieg der 6 Jahre 

1933 bis 1939 erzielt ift. 


Diefes Bekenntnis der öſterreichiſ — und f — 
deutſchen Mütter zum Lebenswillen des deutſchen 


!) Mährend der Drudlegung find auch für das ganze Reich die 
Zahlen für das 1. Vierteljahr 1940 (in Wirtſchaft und Statijtif 
1940, Nr. 13) befanntgegeben DEBER; fe find noch in Überſicht 1 
‚eingefügt worden. 

—— — in meiner —— Vollksdeutſche Zukunft!, 
2. Auflage, Berlin 1938. — Ferner die Schrift des Statiftiihen 
Amts der Oitmart Der Umbrud in. der EN RRUUSTUN 
im Gebiet der — Wien 1939. 
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Die Zahl der Lebend- 
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Volkes im Rahmen des Großdeutſchen Reiches iſt 


der ſtolzeſte Volksentſcheid und der ſchönſte Dank, 


den die Deutſchen der Oſtmark und des Sudeten⸗ 


landes dem Führer, der fie ins Reich heimgeholt 
bat, abſtatten konnten. Der in dieſen Zahlen uns 
“ mißverftändlih zum Ausdruck kommende neu 


erwachte Lebenswille dieſer Gebiete, wie er ſich in 
der Geborgenheit des Großdeutſchen Reiches bisher 
ſchon ſo ſegensreich ausgewirkt hat, iſt im voraus 
die beſte Antwort an die. Kriegshetzer der Weſt—⸗ 
mächte, die u.a. angeblib auch für die Mieder- 
herftellung der „Selbftändigfeit Oſterreichs“ ihre 
Völker in den Krieg getrieben haben, jener „Selb» 
ſtändigkeit“ von St. Germain, die das deutſche 
Volk in der Oſtmark und im Sudetenland politiſch, 
wirtſchaftlich und auch biologiſch an den Abgrund 
gebracht hat und es in Volksnot und Volkstod hin- 
eingeriffen hatte. Mur ein politifh DBlinder oder 
Döswilliger Fann über den grundfäglichen Unter: 
ſchied, wie er zwifchen der erfchütternden DBenölfe- 
rungsbilang des einft in St. Germain wider Willen 


geichaffenen „ſelbſtändigen“ Staatsgebildes Öfter- 


reich oder der Deutſchen in der ehemaligen Ifchecho- 
Slowakei und der Fraftvollen Wiedererftarfung des 
Lebenswillens und der Lebenszuverſicht in den ing 
Reich heimgefehrten Gebieten befteht?), hinmweg- 
fehen. Die Bevölferungsftatiftif fpricht hier geradezu 
ein Urteil oder richtiger: fie bringt. das Urteil und 
Tatbekenntnis des Volkes in nicht mißzuverfiehender 
Weiſe zahlenmäßig zum Ausdrud. 

Für das Großdeutfhe Reich (ohne Pro⸗ 
tektorat Böhmen und Mähren und ohne die ehe— 
mals polnifchen Dftgebiete) beziffert fi die Gefamt- 
zahl ‚der Lebendgeborenen im jahre 1939 auf 
1 633 000 oder 20,4 aufs Tauſend der Benölfe- 
rung. Das Seburtenfol, das zur Beltandserhal- 
fung der Bevölkerung des genannten Gebietes er- 
forderlich ift, wird vom GStatiftifchen Reichsamt zur 
Zeit auf 1652000. oder 20,7 a. T. berechnet. 
Demnah wurde auch im Großdeutſchen Reich das 
Geburtenfoll im jahre 1939 bis auf einen Kleinen 
Reſt von 1,2 9.9. erreicht. 

Die deutfchen Mütter innerhalb des genannten 
Gebiets Haben damit im letzten Jahre über zwei: 
einhalbmal foviel Kinder geboren als in Sranfreich 
geboren wurden (1938: 612 000 Lebendgeborene) 
und auch mehr als zweimal fo viele Kinder als in 
England geboren wurden (1938: 736 000). Die 
Geburtenzahl von Franfreih und England zu: 
fammen (612 000 + 736000 = 1348 000) 
bleibt noh um rund 300 000 hinter der Groß- 
deutfchlands zurüd. =. 

Verglichen mit dem Stand zur Zeit der — 
ſozialiſtiſchen Machtübernahme übertraf die Ge— 
burtenzahl des letztverfloſſenen Jahres allein im Alt- 
reich die des TSahres 1933 um 436000 oder 459.9. 
Faßt man die fehs Jahre 1934 bis 1939 zufam- 
men, ſo ſind in dieſem Zeitraum dem deutſchen Volk 


allein im Altre ich um annähernd 21/4 Mil- 


lionen Kinder mehr gefchenft worden, als nad) 


den — und —— wie 


(Schluß Se Geite 128) 
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Aus Briefen bewährter Frauen 


Am 1. Juli 1815 wurden die Sohrſchen Hu— 
ſaren bei Verſailles von dem überlegenen Feinde 
umzingelt. Nur wenigen gelang es, ſich durchzu⸗ 
ichlagen, viele mußten verwundet ihre Säbel ab- 
geben. Auch dem aus zwei Wunden blutenden Hein⸗ 
rich Yord, dem erft 1Sjährigen Sohn des tap- 
feren Generals Yorck von Wartenburg, bot man 
Pardon an. Aber der Jüngling lehnte mit dem Ruf 
„Ich heiße Yorck!“ ab, warf fi) mit mutigen Kame⸗ 


raden aufs neue gegen den Feind und ſtürzte erſt 


nad) einer dritten und vierten Wunde vom Pferde. 


Die Eltern weilten in Warmbrunn, als bie 
Nachricht von der ſchweren Verwundung ihres 
Sohnes eintrof. Johanna Yord, die Mutter, 
fchrieb dem Sohn: 


„Welhe Schmerzen magft Du leiden; und ic 
fige hier untätig und kann nichts für den Liebling 
meines Herzens tun. Doch ich will Dich nicht mit 
Klagen beunruhigen, der Himmel erhalte Did mir. 
Dank Dir aber auch, mein Sohn! Du haft unfere 
Erwartungen erfüllt, fie find Ehrenzeichen für Dich; 
mit Schmerz, aber auch mit mütterlihem Stolze 


denke ih an meinen braven Sohn, mit meinem 


beften Segen Iohne ih Dich dafür... | 


Als die Mutter diefen Brief fchrieb, ruhte Hein- 
rich ſchon in Franfreihs Erde. Daß er als Held 
gefallen, war der Mutter tieffter Troft. 


Die Mutter des Generalfeldmarihalle Edwin 
von Manteuffel erkrankte im Jahre 1849 
ihmer. Manteuffel, damals Adfutant des preußi- 
ihen Königs, eilte zu ihr ans Sterbelager. Aber 
die Mutter, noch in ihren Ießten Stunden um das 


Geſchick des durch Revolution und Hader zerriffenen 


Vaterlandes bangend, fandte ihn nad Furzem, in. 
nigem Abſchied fort: „Du mußt zu deiner Pflicht 
zurüdeilen, in diefer unruhigen Zeit gehörft du nur 
deinem König und dem Vaterlande!! 
Wenige Tage fpäter farb fie. | 

Am 1. Auguft 1870 309 der Leutnant Karl 
Litzmann in den Feldzug. Sein Regiment mar- 


fchierte von Berlin nach Potsdam. Hinter den letz⸗ 


ten Häufern zog der junge Offizier den Brief aus 


der Taſche, den feine Matter, verhindert, perſönlich 


von ihm Abichied zu nehmen, an ihn geſchrieben 
hatte, und las: „Lieber Sohn! Es ſchmerzt mid, 
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es Fenienim inf et 


Dich vor Eurem Abſchied nicht noch einmal in die 
Arme fhliegen zu Können. Aber viel größer als 
diefer Kummer ift meine Freude, daß Du mit in 
diefen Krieg ziehen darfft. Und ich weiß, Du wirft 
Deine Mutter richtig verftehen, wenn fie ihren Ab- 
ſchiedsgruß in die Worte Eleidet: Es ift nicht nötig, 
daß Du wiederfehrft, wohl aber, daß Du Deine 
Schuldigkeit tuft ...“ | 

Während feines ganzen fpäteren Tebens begleitete 
diefes Mutterwort den fpäteren General und Füh⸗ 
rer im Weltkrieg als heiliges Vermächtnis. 


ur 


Auguft von Madenfen fhrieb am 27. Juni 
1915: „Meine geliebte Mutter! Nun ift Dein 
unge Generalfeldmarfchall geworden, bat die höchſte 
Würde erlangt, die einem Soldaten in feinem Beruf 
befchieden fein kann, und hat fie fogar vor dem 
Feinde erworben... Der liebe Gott bat meine 
Berufswahl und damit mein Leben fihtbar geſeg— 
net. Weit über mein Verdienft und mein Erwarten 
bat er mich mit Glüd überhäuft, von Stufe zu 
Stufe emporgefragen und mic zum Werkzeug des 
Sieges gemacht, mit denen er unfer Volk begnabet. 
Ich vermag oft gar nicht zu fallen, daß das alles 
Wirklichkeit ift, und warum gerade ich es bin, den 
das Soldatenglüd fi) ausgefuht hat. Meine Dan- 
fesfchuld ift unermeßlih. Und mweld ein weiteres 
Glück, liebe Mutter, daß Du diefen Aufftieg Dei- 
nes Sohnes, diefe Erfüllung feines Berufes noch 
erlebft! Wenn etwas meiner Freude noch eine be- 
fondere Weihe geben kann, fo ift es diefe ungewöhn- 
liche Tatſache. Ich erblicke in ihr eine ganz befondere 
Gnade Gottes und mefle Deinen Gebeten einen 
großen Anteil an den Erfolgen zu, bie fih an meinen 
Namen Inüpfen. Wie viele Männer in meinem 
Alter können noch an eine Mutter fchreiben, wie 
wenige fih noch ein Kind nennen hören und damit 
jung fühlen! Ich glaube, Du bift die erfte nicht— 
fürftlihe Frau in ‚unferem Baterland, die einen 
Sohn als Generalfeldmarfchall auf betendem Here . 
sen durchs Leben tragen kann! ...“ | 

Bald darauf befuhte der Feldmarfhall die 
Mutter in Genglenfelde. Die Meunundahtzig- 
jährige erfchien, als der Wagen vor dem Haufe 
hielt, in der Tür, aufreht und ehrfurdtgebietend. 
Mackenſen eilte zu ihr und fchloß fie in die Arme, 
und fie flüfterte mit der ganzen Inbrunſt ihres 
mütterlihen Herzens: „Mein Liebes Kind!’ „Mein 


Yiebes Kind! Hat jemals ein Feldmarſchall nicht⸗ 


fürftliher Geburt fi fo begrüßen, fih noch fo 
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nennen hören?’ ſchreibt Mackenſen fpäter. v6 
habe es von ber Stunde an nachklingen hören in 
bem Feldzuge gegen Serbien, an dem Grabe ber 
Mutter, in ber verhängnisvollen Stunde ber ru. 
mäniſchen Kriegserflärung, in ben ihr folgenden 
heißen Kämpfen, und höre es heute no, wenn ich 
im Geifte oder im Bilde in bie treuen mütterlichen 
Augen ſchaue und des Segens gebenfe, ber von 
biefer Mutter auf mein Leben ausgegangen iſt.“ 


4 
Die Heldin im Weltkrieg 


Und daheim wartet das Lädchen. Der Mann war 


bisher die Seele vom Gefhäft. Sie, die Frau, hat 
vielleicht geholfen, die Kunden bedienen. Aber jetzt 
fommen die Gefhäftsreifenden mit ihren Mufter- 
köfferchen, der Steuerbote mit ber Gemwerbefteuer. 
Der Briefträger mit dem fälligen Wechfel. 

Und ba ift das leere Kontor, dur deſſen Senfter 
man überm Hof die Fabrikfhornfteine fieht. Da 
bat einer geſeſſen und diktiert und telephoniert 
und bifpontert. Und auf dem Bürotiſch häufen ſich 
bie Zufchriften der Behörden, der Rechtsanwälte, 
der Geſchäftsfreunde. 


Da ift — wo ift ein Ort in Deutihland, wo 


nit der Mann fehle? Mur in den kriegswichtig— 
ftien Betrieben find fie noh da: Die Munitions— 
‚ arbeiter, die Bergleute, die Lokomotivführer. Sonft 
ift alles draußen. Nicht nur bis zum 45. Tebens- 


jahr. Man fieht an der Front greife Sünglinge mit. 


dem Eiſernen Kreuz erfter Klaſſe von 1870 und 
daneben das von 1914. 

Daheim aber geht der Ruf dur Deutſchland: 
Frauen an bie Front! 

Seit Jahrzehnten gibt es eine Frauenbewegung. 
Sie ging vorwiegend auf geiftige Werte. est 
brängt das praftifche Leben. Die Frau wird gar 
nicht gefragt, ob fie fi) bewegen will. Sie muß «8. 
Sie will es. Sie kann es. Sie bringt viel mehr 
Tatkraft, Einfiht und Ausdauer mit, als bie 
Lobredner der vier R. der Frau — Kirche, Kinder, 
Küche, Keller — ahnten. 

Die Frau bat einfach felbftändig zu fein, und 
fie wird es. Sie zieht buchftäblih ale Magen. 
Ihaffnerin die Hofen an. Der Staat rüfter feine 
Mädchen in Uniform oder Frauen in Uniform mit 
der Dienftlleidung der Beamten aus: auf der 
Straßenbahn, auf den Berliner Stadtbahnhöfen. 


Für die Kräfte der Gepädträgerinnen wird das 


Höchſtgewicht der aufzugebenden Koffer auf einen 
Zentner befhränft. 

Meit auf — noch viel weiter als bisher — öffnet 
der Staat die Tore der Munitionsfabrifen. 

Da firömt hinein, was dienen will — Krieger 
frauen, die fih einen Zufhuß zur Staatsunter. 
ftüßung erwerben — entlaffene Hausangeftellte — 
auch aus höheren Bürgerftand, nachdem der 


Hausherr weg ift — Schreibmafchinenfräulein aus 
den kriegsunwichtig gefhloffenen Betrieben — Wer 
fäuferinnen aus ben Läden, deren Schnufenfter aus‘ 


Mangel an Waren allmählich Icer werden. 
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Der Staat, die Gemeinden errichten Suppen⸗ 
küchen. Dit der Schöpfkelle fiehen die wohltätigen 
Frauen ber Oberſchicht. Die Töchter als Pflege. 
rinnen im Lazarett baheim oder als Hilfsſchweſtern 


draußen im Oft und Welt, auf dem Balkan und 


in Flandern. Beim Einzug der heimfehrenden 
Zruppen durch das Brandenburger Tor in Berlin 
fuhren noch Schwefterlein auf den Protzen ber 
Gefhüse zwiſchen den Feldgrauen mit. 

Die härtefte Laft auf den Schultern ber Sand» 
frauen. 


Sie haben immer auf — Felde mitgeholfen. 
Aber die ganze ſchwere Arbeit taten Bauer uno 
Knecht. Sie find jetzt an der griedhifchen Grenze 
oder am. Rigaiſchen Meerbufen. Die Pferde keu⸗ 
hen vor Munitionskolonnenwagen in der Cham- 
panne. Greife, Mädchen, Kinder müffen die Senfe 
fhwingen, hinter Ochſen oder Kühen den Pflug 
führen, mit dem Stier an der Stallfette fertig 
werden — immer unter Strafen, Drohungen, Ent- 
eignungen, Buttermafchinenverfieglung, Zuckerent⸗ 
ziehbung, der SKommunalverbände. Niemals ein 
Mort der Anerkennung, des Danfes. Alles Inter. 
efle der Kriegswirtihaft gehört der Müftungs- 
induftrie und ihren Gewerfihaften, deren Führer, 
allein e8 verhindern oder verfürzen können, daß bie 
Munitionsarbeiter ftreifen und, wie in Spandau, 
wochentags in der Havel fiſchen, während draußen 
die Kanonen donnern. 

„Flieg, Käfer flieg! — der Vater ift im Krieg!’ 
Test noch fingen die Kinder auf der Straße die 
uralten Reime aus dem Dreißigjährigen Krieg. Da 
draußen haben alle Nationen ihren „unbekannten 
Soldaten‘. Daheim bat Deutfhland die ‚„unbe- 


kannte Frau” — die namenloſe Heldin deg Welt. 


krieges. 

Die Frau, die ſich über Nacht wirtſchaftlich und 
geiftig auf ſich ſelbſt geftellt fieht. Sie trägt plöß- 
ih zur Sorge für die Familie auch noch die 
Berufspflicht deſſen, der ſie bisher im Leben be— 
treute und führte ... der, wenn er abends heim- 
Fam, vielleicht gar nicht gern von feinen Geſchäften 
ſprach. Es ift erfiaunlich, wie Schnell mande Frauen 
aller Stände ihre Begabung für die Wirklichkeit 
draußen entdeckten und fih in Fachfragen, Be. 
hördenverfehr, Umgang mit Menſchen Binein- 
arbeiten. Manche helle Köpfe zwinferten fi viel. 
leicht fogar vielfagend zu: „Es ift gar nicht fo 
furdtbar ſchwer, mie fih die Männer immer an- 
geftellt Haben!’ Und es iſt doch ſchwer in fehmerer 


| Zeit. Und deren Probe haben die deutſchen Frauen 


im Krieg beſtanden. 
„Und wehret den Knaben!“ 


Da ſah ſich ſchon im Frieden die Mutter am 
Ende ihrer Macht, wenn die Sprößlinge die 
Flegeljahre erreichten. Da tat der Vater oder der 
Erzieher not. Die fehlten nun. Und mählich rückte, 
um die Mitte des Krieges, ein teilweiſe zuchtloſer 
Jahrgang nach. Noch ſind dieſe jetzt 15, oder 


16jährigen nicht wehrpflichtig. Aber fie bilden eine 


kommende Gefahr. Sie arbeiten als Lehrlinge in 
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den Munitionsfabrifen oder über Tag im Bergbau 
und werden von dem Marrismus verfeudht. Sie 


gehen auf den Bürgerſteigen ber Städte nieman- 


dem aus dem Weg und find ganz verblüfft, wenn 
fie einmal von einem Heimaturlauber eins hinter 
die Löffel Eriegen. Mit ihnen kommt, im legten 
Kriegsjohr, jener den Lebensnerv des Krieges ge- 
fährdende Nachſchub angehender junger November⸗ 
linge an die Front, die den pflichtſtillen Heerbaum 
der Veteranen draußen mit dem Geheul „Streik, 
brecher!“ begrüßen. 


Die Nerven der Frau im Krieg, die draußen 
ihr Liebftes wußtel Vier lange Jahre Tag und 
Naht um den Mann, den Sohn, den Bruder, den 
Vater bangen! Jeden Augenblid, Hunderte von 
Tagen, mehr als taufend Tage, auf den furchtbaren 
Feldpoſtbrief gefaßt ſein, der die Todesnachricht 
bringt! Und dabei bie Kinder erziehen, die laufen⸗ 
den Gefhäfte beforgen, Schlangen fiehen — wo- 
möglich andere tröften, wahrlich: dieſe Millionen 
von Rämpferinnen der Heimat tragen feine Schuld, 
daß das Kriegsglüd fih von Deutihland wandte. 
Das liegt an denen, die in Deutfchland im trüben 
Sinn des Worts „alte Weiber’ waren, aber nicht 
an den Frauen und nicht an der Front. 


Und vor allem nicht an der deutihen Frau als 
Gattin und Mutter, die ihren Mann und ihre 
Söhne an der Front wußte... und verlor... 
und die ihr Schickſal oft mit einer wahrhaft 
fpartanifchen Größe, mit einem gläubigen Aufblid 
sum Vaterland, trug. Der deutfhen Gattin und 
Mutter, der unbekannten Heldin des Krieges, fei 
in Ehrfurcht gedacht. | 


Aus Rudolph Stra „Der Weltkrieg“ 
Im Gedanken an das Ganze 


Die Mutter des Moten Kampffliegers Manfred 
von Richthofen fchreibt in ihr Kriegstagebud 1917: 


‚Bor wenigen Tagen pflanzten wir den erften 
Salat in die Frühbeete; kurz vorher fror es noch 
Bein und Stein. Albrecht, der fich überrafhend an- 
fagte, wor faft erftarrt von der Reife in ungeheiz- 
ten Zügen. Wir mußten ihn förmlich auftauen. Ein 
geheimnisvolles Köfferhen gab feinen Inhalt ber. 
Da gab es Bohnenfaffee, ein Brot, etwas Pfeffer, 
ein Pfund Butter, eine Wurft und die langent- 


behrte Seife. Wie kann man ſoviel Aufhebens von 


diefen Dingen machen? Wird ſpäter mancheiner 
fragen, der dieſe Aufzeichnungen zu Geſicht be, 
kommt. Aber fo tft nun diefe Zeit. Sie wirbelt das 
unerhört Große und das erbärmlich Kleine oft grau- 
fig durcheinander. Der elementare Zwang, ber den 
Menfhen an feine Nahrung bindet, bleibt niemand 


erſpart. Doch Schönes und foger Tiefes geht aus 


diefer Beſchränkung hervor: das einfadhe Herz und 
das dankbare Gemüt, die Ehrfurdt vor der Gabe 


Gottes — und fet es vor einer duftenden Schüffel 


Kartoffeln... ." 
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Ein Jahr fpäter: Lothar, der zmweitältefte Sohn 
der tapferen Frau von Richthofen, der bereits 
29 Gegner im Luftkampf befiegt hat, liegt verwun- 
det in einem Düffeldorfer Lazarett, ale Mutter 
Richthofen erfährt, daB ihr Ältefter Sohn, ber 
„Rote Kampfflieger“, wenige Tage nad) feinem 
achtzigſten Luftfieg bei einer Motlandung auf feind- 
lichem Boden den Fliegertod ftarb. An diefem furcht⸗ 


barſten Tag ihres Lebens ſchreibt fie in ihr Tages 


buch: 

„Viele Telegramme find da ... viele, viele... 
Ich fpüre aus ihnen den Schmerz über den Derluft, 
den ein ganzes Volk beklagt, den heißen Wunſch, 
su tröften. Der Oberfte Kriegsherr — Hindenburg, 
Cudendorff — der Kommandeur der Luftftreitkräffe 
— der Kaifer von Öfterreih. Sie treten heufe in 
ihren herzlichen, knappen Funkſprüchen neben ung 
und unfere Trauer; und mit ihnen ungezählte Un- 
befannte aus allen Schichten. 


Sie denfen alle dasſelbe: Unerferlih — unver- 
geßlich — unfterblih! Die Fahne ift auf Halbmaft 
gefunfen, die Degen fenken fi, ftille Feuer bren- 
nen über feinem Samen. Und ich weiß, daß ich mid) 
überwinden muß in meinem Gram und Iroft finden 
im Gedanken an das Ganze, Heilige, Ewige... 


e u 
Die Frontſchweſter 


Schweſter Elfriede Sherhans aus Lösen in Oft 
preußen war bie erfte Frau, die im Kriege mit dem 
Eifernen Kreuz ausgezeichnet wurde. Sie erzählt 
darüber: | 
Dann war mir einmal bei einer Marſchraſt ein 

ganz befonders unvergehlihes Erlebnis beſchieden: | 
Es war ein regnerifher Novembermorgen. Ich 
konnte nicht vom Wagen herunter, denn knietief 
verfont man im Schmuß der Straße. So ſaß id 
verfroren und übermüdet auf meinem harten Sitz, 
als der Regimentskommandeur, den ich lange nicht 
geſehen hatte, an den Wagen heranritt, mich be- 
grüßte und nad meinem Ergehen fragte. Dann 
reichte er mir ein Kleines Päckchen und fagte: „Sie 
gehören zu unferen Tapferſten, Schweſter Elfriede, 


darum ift es mir eine große Freude, Ihnen das 


Eiferne Kreuz zu überreihen, für das der Kom- 
mandierende General auch Sie in Vorſchlag ge- 
bracht hat.“ Sprachlos fah ic ihn an und konnte 
feine Worte erft gar nicht faſſen. Ich, eine Stau, 
das Eiferne Kreuz? Am Abend heftete mir der 
Stabsarzt das Kreuz an mein Schwefternfleid — 
wir hatten «8 beide befommen. Wie ein Lauffeuer 
ging die Nachricht durch das Regiment. Viele kamen 
und beglückwünſchten mich mit neidloſer Freude und 
herzlichem Händedruck. So habe ich mit meinen 
Soldaten Freude und Leid, Anſtrengung und Stra⸗ 
pazen geteilt, bis ein ſchwerer Unfall durch Sturz 
mit dem Wagen meiner Tätigkeit ein unfreiwilliges 
Ende bereitete. Unendlih viel Dankbarkeit durfte 

ich erfahren, aber mein fchönfter Lohn war die Ber 
zeichnung „unfere Schwefter”’, die Mannſchaften und 
Offiziere mir damals gaben. oe | 
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Ein Brief an die deutfchen Frauen 
Don der ſchwediſch⸗veutſchen Dichterin Clara 
Nordſtröm 


„Die Auguſttage vor 25 Jahren ſteigen in meiner 
Erinnerung auf. Es iſt dasſelbe Volk, dem man 
wieder mit Liſt und Tücke einen Krieg aufzwingen 
möchte. Und ich kenne dieſes Volk, in deſſen Lande 
ich mehr als 30 Jahre gelebt habe. Keine Menſchen 
der Erde haben wärmere Herzen, keine ſind tapferer, 
opferbereiter, diſziplinierter und geduldiger. Aber 
heute iſt dies Volk viel gereifter, geläuterter als 
vor 25 Jahren, weil es durch unſäglich viel Leid 
und Not hindurchgehen mußte, aber dann auch große 
Begeiſterung und ſtolze Freude erleben durfte. 

Muß man es ſo gut kennen, wie ich es kenne, um 
es ſo zu lieben, wie ich es liebe? Vielleicht! 

Ich merke aber, daß für mich heute es noch etwas 
gibt, das anders iſt als einſt im Weltkrieg. Da— 
mals ſtand keiner meiner nächſten Blutsverwandten 


in ber deutfhen Wehrmacht. Wenn aber heute die 


deutihen Männer ing Feld ziehen, ift mein ältefter 
Sohn in ihren Reihen. Seit Jahren dient er als 
Sreimwilliger im deutfchen Heer. Und mein Jüngſter 
fteht in der Hitler-fugend, ungeduldig wartend auf 
den Dienft für fein Vaterland, das Deutfchland ift. 

Mein, ih babe gewiß nicht aufgehört, meine 
ſchwediſche Kinderheimat zu lieben, und troßdem, 


Ihr lieben deutfhen Frauen — ich fühle eg jest Elar: 


heute bin ich Fein Gaft mehr, heute bin ich eine von 
Euch! Wir find nun wirklich Schmweftern geworden! 

Ehrfürchtig fehreibe ich Dies nieder. Und ich weiß, 
daß wir zufammen alles tragen werden, mas kommt, 
Leid oder Freude. Und daß jede mitihaffen kann, fo 


gut fie es nur kann! 


Sch felbft habe mich für Kronfenhäufer und 
Tazarette gemeldet! Wenn man mich zu anderer 
Arbeit niht gebrauhen kann: Kranken und Ver— 
legten vorlefen, fie erheitern und ihnen von Deutſch⸗ 
land und den Schweden erzählen — das wird doch 
wenigſtens gehen! 

Jeder von Euch möchte ich die Hand drücken, 
Großes und Kleines wollen wir teilen und kraftvoll 
„Ja!“ ſagen zu dem, was das Schickſal Deutſch⸗ 
land und damit uns allen bringt. 

| Heil Hitler! 
Clara Mordftröm. 


Die Saar kehrt heim 


Erſchütternd find die Zeugniffe deutfher Treue 
vom 13. Januar. 


Eine Frau ſank in einem Wohllokal tot zuſam⸗ 


men. Sie durfte ſich zu ihrem Deutſchland bekennen. 


Dieſes Glück brach ihr das Herz. Eine andere 
Mutter ſtarb vor Erregung, noch bevor fie die Wahl⸗ 
zelle erreidhte. Ein Zweiundneunzgigjähriger mar- 
ſchierte achtzehn Kilometer weit auf vereifter Straße, 
um feine deutfhe Pflicht zu erfüllen. Ein nahezu 
Adtzigjähriger lehnte e8 ab, ſich zur Wahlurne 
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fahren zu laſſen, und ſagte: „Ich habe beim Garde» 


grenadierregiment Mr. 1 gedient.” Er wollte zu 
Fuß babeifein, wenn die abgefprengte Kompanie 
Saar ſich durdfchlägt zum Heimatsregiment Deutſch⸗ 
land. 


Aus China kommt eine ſaardeutſche Mutter. 
Sie iſt ſechzehn Tage unterwegs aus Sibirien, wo 
ihr Zug zwei Tage in Eis und Schnee ſteckenbleibt. 
Sie will heim und dabeiſein, wenn ihre Heimat 
der Welt die Frage nach dem deutſchen Charakter 
beantwortet. In einem kleinen Ort bei Saarbrücken 
ringen zwei Menſchen mit dem Tode. Das Herz 
wäre ihnen gebrochen, hätte man ſie nicht auf der 
Tragbahre an die Wahlurne gebracht, wo ſie unter 
Tränen vielleicht ihre letzte Pflicht erfüllten. Einem 
alten Mütterchen fällt bei der Übergabe des Stimm- 
Icheines diefer aus den zitternden Händen. Der Vor⸗ 
fißende erflärt die Stimme für ungültig. Das 
Mütterchen erflärt aber fehmerzlich mweinend, daß 
fie im Kriege zwei Söhne verloren hat und nun 
noch um die Stimme komme, die doch diefen beiden 
gehöre. 


Das, mein Führer, find die von der Saar. — 
Sehnſucht iſt Deutſchland, ihr Glaube iſt — 
land, ihre Treue iſt Deutſchland. 

(Aus der Anſprache Gauleiter Bürckels in Neuſtadt an der 
Hardt am 15. Januar 1935.) | | 

— 


Frauen an den Grenzen 
Volksdeutſche Frauen ſchreiben ins Reich 


Liebe deutſche Frau! 


Für Ihr freundliches Schreiben danke ich Ihnen 
recht ſehr. Habe es in meinem Bekanntenkreiſe 
vorgeleſen und freun wir uns, beſtätigt zu ſehen, 
daß in unſerem lieben, deutſchen Mutterland alles, 
und auch das letzte, kunſtvoll durchdacht wurde, um 
die Heimat aller deutſchen Herzen zu einem unbe 
fiegbaren Bollwerk zu machen. 


Aus Ihrem Schreiben fpriht Ihre er Siehe 
zu Ihrem Daterland, zu Ihrem Mutterland. Ich 
danfe Ihnen, daß Sie aus diefem urgrundtiefen, 
treuen Impuls der deutfhen Frau im Ausland 
gedenken. Durch acht Jahrhunderte vergaßen wir 
nicht für unfer deutſches Mutterland zu denken, zu 
fühlen und zu handeln, d. h. ihm allein zu Ieben. 
Heute wiffen wir, daß wir auch väterlich betreut 
find. Für die Beften unter ung war deutſches Wefen 
und deutfhes Sein der Halt in aller Schwere der 


Zeit. Deutfhes Scidfal erleben wir heute als 
unfer eigenes Schidfal. Das allein ift ein Leben» 


diges Stüd von ung. Daß wir daneben auch noch 
als Volksdeutſche im Ausland noch ein Sonder: 
Ihidfal haben, das wir zu ertragen haben und nad 


Möglichkeit formen müſſen, ift für uns eine große 


Aufgabe. Befonders auch jeßt in dem großen Zeit- 
geichehen, wo fih Menſchen, Völker von Grund aus 
weltanfchaulih umftellen müſſen. Das Schwerfte 


wohl ift das blutmäßige Entgleiten von deutſchem 
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Weſen, deutſchem Wollen, das wir durch kommende 
Generationen hemmen müſſen. In Deutſchland iſt 


das Bekenntnis zur Raſſe, zum Volkstum in wun- 
derbar heiligem Aufbruhl Das legte Jahrzehnt 
zeigt die herrlichften Früchte davon. 


Deutſchlands Führung läßt ihnen alle Umficht 
und Sicherung zuteil werden, die in der heufigen 
Zeitgegebenheit einem fo wachen Volk nur möglich 
ift. Ihre Männer, Söhne, Helden, ihre Frauen, 
Mütter, Kinder willen, wofür fie leben oder fterben 
dürfen, wenn die Kampftage da find, die das Volt 
bedrohen. Alles ift getan für fie, was großes, reines 
Mollen für fie zum Schuß erfinnen fonnte. Wir 
find bier in unferem Beſtehen von anderen Kräften 
abhängig.. | 

Dank müffen wir dem großen Kulturinfirument 
‚Radio -fagen, das uns alle Schwingungen des 
Weltgefhehens mitteilt und vor allem Deutſch— 
lands. | 


Menn alle Völker fi ſolch edle, weltanfchauliche 
Ziele feßen würden wie unfer Deutſchland, und das 
in edlem Wettftreit, aus dem die Kämpfenden zu 
befferem Sein aus dem Kampf hervorgehen Fünn- 
ten, da würde die Menfchheit fchneller genefen. 


Möchten jedem Volke die großen Männer er- 
fteben, die die wahrhaft große Zeit innerer Er. 


ſtarkung der Völker einleiten, melde die Friege- 


riihen Waffengänge ausfchalten im Dienfte rechten 
und gerechten Menſchentums. Wo fo deutfche Frauen 


und Männer treu ausharren, da fun fie es aus 


heiligem Selbfterhaltungstrieb. Ein Deutfcher 
ichrieb: „So wie wir mitallem bedacht find, 
fann jeder hundert Jahre alt werden!" 
Das ift ein treueg, deutfhes Herz! Möchten alle 
in folhem Gedankenſchutz ftehen, dann ift Deutſch⸗ 
land ewig! — 


Ich würde mich freuen, bald wieder etwas von 


Ihnen und unferem großen Deutihland zu hören. 
Mit Deutfhen Gruß 
Ihre 


Ä : 
Don Polen gemordet Ä 


Niemals vergefien! 


Aber nicht alle werden dort gleich erfchlagen, wo 
man zufällig in den Höfen auf fie ftößt, ein Offizier 
läßt fehsundvierzig von ihnen zufammentreiben, am 
ande eines Heinen Waldes vor einem Hang auf 
fielen. „Mit euch werden wir jest Schiegübungen 
machen”, erklärt er zyniſch, „auf diefe Weife lernen 
meine Soldaten «8 am beiten!‘ 

Er ihiet einen Melder an die Linie des Regi— 
ments, läßt den dortigen Schügen ausrichten, daß 


- gleich lebende Scheiben über die Kimmung fämen, 


an denen fie fleißig das Treffen üben könnten. Dann 
teilte ex fie in drei Gruppen ab, läßt fie ein langes 
Glied zu zweien bilden, fagt zum erften Paar mit 
böfem Sachen: „Nun Iauf log, dort den Hang hin- 
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aus — mer nicht gefroffen wird, darf fein Leben 
behalten!‘ | Ü 

Die ſechsundvierzig Deutfchen fiehen wie erftarrt, 
die erften find zwei Männer, der eine heißt Guſtav 
Schubert, er ift ſchon fünfundſechzig Jahre alt, der 
zweite heißt Kurt Kempf, er ift erft zweiundzwanzig 
Sabre alt. „Du haft noch Ausfichten‘‘, jagt der 
Greis, „aber meine alten Beine... a 

„Wird’s nun bald“, ſchreit der Offizier, zieht die 
Piftole. „Wer nicht Inufen will, den erſchieße ich 
felbft . . . | 

Da Iaufen fie los, der junge flieht in weiten 
Sprüngen, der Alte feucht nur humpelnd hinterher. 
Die vierundvierzig folgen ihnen mit fiarren Augen, 
aber aud) dem Jungen hilft fein Springen nichts, 
zu viele ftehen oben auf dem Hang mit [hußbereiten 
Gewehren, es Enattert fröhlich wie bei einer Haſen⸗ 
jagd über dag weite Feld. Der junge Burſche fallt 
ſogar zuerft, dann fchlägt der Alte aufs Gefiht... 


„Das nähfte Paar!“ brült der Offizier. „Das 
find? Schützen!“ Die berumftehenden Soldaten 
klatſchen Beifall, in der Nähe fpielt jemand auf 
der Ziehharmonifa, er fpielt einen heiteren pol 
niſchen Volkstanz. 

Die nächſten beiden ſind ein Ehepaar, es iſt der 
alte Bauer Jaenſch mit ſeiner Frau. „So komm 
denn, Hedwig“, flüſtert er heiſer, „gib mir deine 
Hand — ſind wir durchs Leben zu zweit gegangen, 
wollen wir auch im Tode zufammengehen ...' 

Auch diefe beiden fommen nicht einmal halb den 
Hang hinauf, dann ftürzen fie gemeinfam, wie fie 
liefen, ing hohe Gras... 

Die dritten beiden find wiederum ein Ehepaar, 
Hemmerling mit Namen, find jung verheiratet, beide 
im beften Alter von dreißig Jahren. Die junge 
Frau verliert im legten Augenblid den Mut, ift 
nur mit Kolbenfhlägen von feinem Halſe loszu- 
machen. „Sei vernünftig, Erna‘, bittet der Monn, 
„ſollſt einmal fehen, wir beide ſchaffen es, find doch 
noch jung, müffen nur im Ziefzad Iaufen... 
„Wird's jet bald!‘ ſchreit der Offizier dur 
die Zähne, in denen ſich eine Zigarefte Flemmt. 

Da Iaufen au fie, aber die junge Frau hat fo 
ihwahe Knie, daß er fie förmlich mit fi zerren 
muß. So trifft denn auch fie der erſte Schuß, er 
aber läuft von diefem Augenblid an nicht weiter, 
nimmt fie, am Boden Eniend, in die Arme, wiegt fie 
fo lange mit ergreifender Bewegung hin und ber, 
bis er felbft Yautlos über ihr zufammenfinft.... 


So geht es weiter, bis die erfte Gruppe, ſechs 
Paare mit zwölf Menfchen, den Hang in gleichen 
Haufen überfät. Gerade treibt der Dffizier das 
erfte Paar der neuen Gruppe an, als über den Hang 
herunter ein höherer Kommandeur auf fie zufommt. 
Er fieht den anderen nur mit kurzem Dlid an, jagt 
dann mit.wie erftidter Stimme: „Iſt jeßt genug 
gemordet — ihr andern könnt gehen...“ 


Da fritt Elfe Kubas vor, ein tapferes jungee 
Mädchen, das jet als zweite fteht, ſagt mit bitten, 
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der Stimme: „Wenn Sie uns fıhon retten wollen, 
geben Sie uns ein Papier, ſonſt ſchießen fie uns 
hinten doch zufammen ...“ 

. Der Offizier ſieht fie kurz an, zieht einen Block 
aus der Taſche, ſchreibt ein paar Zeilen drauf. 
„Nun könnt ihr ruhig nach Hauſe!“ jagt er dann, 
reicht ihr den Zettel mit Fleiner Verbeugung zu. 

Aus der Gruppe briht lautes Schluchzen, das 
Mädchen nimmt den. Zettel, feßt ſich allen an die 
Spitze, fo ziehen die Geretteten ins Dorf zurüd. 
Sie haben aber kaum die Dorfftraße erreicht, als 
der mörderifche Offizier von neuem auftaucht, von 
einem Haufen johlender Soldaten begleitet. — 
mit euch!“ brüllt er raſend. „Ich werde gu... 

Die Soldaten ſchlagen auf ſie ein, ein paar ſi fi ch 
Weigernde werden niedergeſchlagen; das Mädchen 
hebt bittend den Zettel auf. „Her mit dem Wiſch!“ 
ruft der Offizier, reißt ihn ihr aus der Hand, zer⸗ 
reißt ihn zu Eleinen Feen, fo ziehen fie denn auf 
den alten Platz zurüd, find nad kurzem wieder, 
wo fie beim erften Male finden. Als erftes Paar 
fteht jeßt Johanna Schwarz, an ihrer Hand ber 
dreijährige Erhard Prochnau, defien Tangjähriges 
Kindermädchen namens Irma, neben ihr die tapfere 
Elſe Kubas, als drittes Paar Frau Hanke mit 
ihrem Pflegefohn, einem blonden Knaben von fieben 
ohren. 

„Nun vorwärts — mie vorher!’ fchreit der 
Dffizier, zieht die Peitfche durch die Luft. 

Da maht das Kindermädchen mit einem Auf- 
Ichluchzen die erfte Bewegung, weil aber der Kleine 
mit feinen winzigen Beinen nicht Schritt halten 
kann, nimmt fie ihn nach wenigen Sprüngen auf 


den Arm. Johanna Schwarz hat einen zu kurzen 


Fuß, fie kann dadurch faft gar nicht laufen, fih nur 
in eigenartigen Sprüngen vorwärtsichnellen; fo er- 
reicht eine der: vielen Kugeln fie denn auch bald, 
aber fie läßt ihren Schüßling nicht fallen, mit ihm 
im Arme finft fie auf die Knie, wälzt ſich im Tode 
noch wie fchüßend über ihn, obwohl es aud ihm 
ſelbſt ſchon die Eleine Bruft zerriß. Aus der Gruppe 
der Zurückgebliebenen ſteigt ein ſpitzer Schrei, eine 
junge Frau folgte weit vorgebeugt dem Laufe des 
Mädchens, fie hat einen ſechs Monate alten Säug— 
ling auf dem Arm, ein vierjähriges Mädchen an der 
linken Hand. Es find die Geſchwiſter des Fleinen 
es fie felber aber ift bie Mutter diejer 
drei. — 


Aus Edwin Erich Dwinger: Der Tod in Polen, 


Eugen Diederichs Verlag, Jena 


— 
An den Führer 

Laſſen Sie mich Ihnen heute die Segenswünſche 

derer bringen, die nie Ihr Antlitz ſehen durften. 


Als meine Mutter auf ihrem Sterbebette lag, 
hing on der Wand, ihren welken Händen erreich—⸗ 
bar, Ihr Bild. Ganz dicht an ihre halberlofchenen 
- Augen mußte fie es bakten,. wenn ſie ae Züge 
erkennen wollte. 
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Lange Jahre war fie an ihr Keanfenlager ge⸗ 
feſſelt und konnte nur in heißer Ungeduld und 
fiebernd das große Geſchehen aus der Ferne mit- 
erleben, denn fie war ftarfen und leidenfheftlichen 
Geiftes. 

Als man die Tage, die ihr zum Leben verbleiben, 
an den Fingern abzählen Eonnte, fuhr wie ein Lauf. 
feuer die Kunde dur die Stadt; „Der Führer 
ift auf dem Qurnfeft, er wird auf der Rückfahrt 
durch Eflingen kommen!“ 

Da flog eine helle Röte über ihr altes weißes 


Geſicht, und am ganzen Leibe zitternd verlangte ſie 


zur Hauptſtraße getragen zu werden. 

„Mutter, du wirſt dich erkälten!“ 

„Ich weiß doch, daß ich ſterben muß.“ 

‚Mutter, deine Augen find doch fo ſchwach!“ 

„Gott wird mich fehend machen!’ 

Da baben wir ihren SKranfenftuhl auf den 
Bürgerfieig geftellt und haben fie hinausgetragen, 
und die Menichen mahten ihr Platz und kamen, 
ihr gute Morte zu fagen, und ein großes Glüd 
leuchtete auf ihrem zerfallenen Antlis. Ganz auf- 
recht faß fie, wie feit langem nicht mehr. „Ich 
werde ihn ſehen“, fagte fie, ‚babe ich’s euch nicht 
geingt, ich fehe — ganz gut kann ich wieder fehen.‘ 

Vielleicht glaubte fie’s nur, vielleicht war's 
a fo, daß die Freude ihre Augen mit Licht 
füllte. 


Staunend fahen die Menfchen das — auf 
dem Antlitz, das ſchon die Ewigkeit gezeichnet hatte. 


Eine Stunde verging, eine zweite, eine dritte. — 


Flugreden gingen durch die Meihen der Wartenden: 


„Der Führer fommt nicht mehr, er bat einen 
anderen Weg genommen!’ 


Einer um den andern ging nah Haufe. Es 
dämmerte. 

Er muß kommen, ſagte die alte Frau, aber ihr 
Geſicht war ſteinern geworden, — nein, nein, er 


kommt! ſagte ſie zu den Leuten, die ihr zureden 


wollten, ſich heimtragen zu laſſen. 


Am Ende ſaß die todkranke Frau auf dem 
Bürgerſteig, nur ihre beiden Söhne ſtanden bei 
ihr, noch eine ganze Stunde lang, und ihr weißes 
Angeſicht ſchaute ſchweigend in die Nacht, und die 
welken Hände zitterten auf ihrem Schoße. 

„Der Führer iſt ſchon in Göppingen“, ſagte ein 
Vorübergehender. Da ſank das Häuflein Knochen 
wie ein erlöſchendes Licht in ſich zuſammen. Wir 
haben ſie heimgetragen, und von dieſer Stunde ab 
hat fie kaum mehr ein Wort geſprochen. 


Es iſt mir, als erfüllte fih ein Vermächtnis, 


wenn ich Ihnen, mein Führer, im Bilde diefer 


alten Frau die Wünſche der vielen, vielen über- 
mittle, deren Liebe Sie unfihtbar und unhörbar 
umgibt, und deren Segen fchwerer wiegt vor ber 
Allmacht, wie der Jubel der Glücklichen. 


Georg Schmückle 
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Held 


Für uns Nationalſozia⸗ 
liften ift eg eine Selbft- 
verftändlichfeit, daB der 


in den ihnen artgemäßen 
Lebensbereihen einjeßen 
und behaupten. Über den Ver⸗ 
dacht einer Geringihasung 
der Frau kann niemand er- 
habener fein als eine DBe- 


in ihren natürlichen Be- 


Recht einſetzte, darüber hin- 


RT, aus aber au) ihr als Kame- 


* radin und Mitſtreiterin des 
Mannes Ehre und volle Anerkennung gab. Unſere 
Geſchichte zeigt uns, daß unſere Vormütter in allen 
ſchweren Zeiten, beſonders in Krieg und Not, ebenſo 
ein gewaltiges Bekenntnis der Treue und Ehre für 
ihr Volk gaben, wie es unſere Zeit erlebt. 

Bei der Betrachtung der germaniſchen Frau 
im Kampf und ihrem Verhalten gilt es zu be 
achten, daß wir es mit Berichten von Wanderzüigen 
wehrhafter germanifcher Bauern zu tun haben, die 
fih neuen Lebensraum fuchen mußten. Liegt hierin 
ſchon eine gewiſſe Einfeitigfeit der Überlieferung, fo 
kommt hinzu, daß die Eindringlinge die Flucht— 
burgen ber Germanen nur in ben feltenfien 
Fällen auffpürten und angriffen. Das Land mit 
feinen Wäldern, Sümpfen und Höhenzügen machte 
den Angreifern die Kämpfe außerordentlich verluft- 
reich. Unter Ausnußgung der natürlichen Hindernifle 
bargen die Germanen ihre Kinder und wertvollite 
Habe in burgartigen Verſtecken und feften Plätzen, 


wo fi auch die Frauen aufhielten. Sie waren alſo 
feineswegs ftets unmittelbar hinter der Front, und 


die Fälle, in denen das vorfam, vor allem auf den 
Wanderzügen, werden von den gegnerifchen Shrift- 
ftellern immer hervorgehoben. 


Welches waren nun die Aufgaben der Frau 


vor der Schlacht? Cäſar fchreibt in feinem 
„Galliſchen Krieg” 1/50: „Dei den Germanen fei 
es Sitte, daß ihre Familienmütter mit Hilfe von 
Los⸗Orakeln und Wahrfagen verfündeten, ob es 
zweckmäßig fei, eine Schlacht zu Kiefern oder nicht.‘ 


Mir kennen eine Reihe folher Greifinnen und 


Mütter, wie Veleda bei den Brufterern, Aurinia, 


Ganna bei den Semnonen oder Gambara. Auch 


Thusnelda, die Gattin des Cheruskers Hermann, 


des Befreiers, müflen wir hier nennen. Diefe Frauen 


Sr 


Mann und die Frau fih 


wegung, die erfi die Frau 


zirken wieder in ihr vollfies. 






fiehen neben männlichen Perfönlichfeiten und find 


uns ein Deweis, daß die germanifhe Frau 


groß und frei neben dem Manne fand, und 
daß aus ihrer Verbundenheit mit der Gemeinſchaft 


ſich die Möglichkeit reicher perfönlicher Entfaltung 


ergab. Wir kommen dem Kern germanifcher An- 
ihauung näher, wenn wir aud an die Überliefe- 
rung von Tacitus erinnern, wonach die germani- 
fchen rauen „etwas Heiligesund Vorausſchauendes“ 
befaßen. Diefes erhielt fih, dem riftlihen Dogma 
weſensfremd, auch in den folgenden Jahrhunderten. 
Wir Iaffen uns von ihm ergreifen, wenn wir vor 
dem Kunftwerf der „Seherin“ in Bamberg ftehen, 
das unter dem Namen „Elifabeth‘’ eine ſolche ger- 
manifhe Frau inmitten riftliher Jahrhunderte 
zeigt. Im dieſer germanifhen Wertung ber 
Frau kommt zum Ausdrud, daB man unverrüd. 
bare Sicherung der Beurteilung fittlider 
Fragen anerkannte. Wir müſſen daher die 
Frau im Kampf’ in dem weiteren Zuſammenhang 
fehen, wie er im Schulungsbrief März 1937 dar 
geftellt wurde. Wie in den verfihiedenen Lebens» 
lagen, fo bewährte ſich die germanifhe Frau auch 
im Kriege. Wir Eönnen ihr Handeln nur als 
Ausdrud der Verantwortung vor der Sippe und 


der Ehre der Volksgemeinichaft erfennen. 


Während der Schlacht felbft war eine 
fümpferiiche Teilnahme nur in Ausnahmefällen 
möglich. Die Frauen feuerten dann die ermüdeten 
Krieger an, für Freiheit und Ehre weiter zu 
kämpfen. Eg fpricht zu ihrem Ruhm, daß die Feinde 
ihres Volkes voller Verwunderung ihren Einſatz 
verfündeten. Den Flüchtenden traten fie in ſolchem 
Sonderfalle entgegen und befämpften die Verfolger 


„bis zum legten Hauch in ihrem Mute un» 


befiegt‘‘. Im allgemeinen befanden ſich die Frauen 
mit den Kindern während der Schlaht in der 
Wagenburg. Die Laftwagen und Karren jhob 
man freisförmig zufommen und. fhuf fo einen feften 
Mal für die Logerfiherung. Oft nußte man einen 
Hügel aus, wie wir von Arioviſt wiffen. Die Bes 
richte Inffen erkennen, daß die Wagenburgen Feine 
zufällige Erfheinung waren. Sie find ja aud) 
bis ins Mittelalter in Brauch geblieben. Sie 
dienten als Ausgangsftellung, gaben während des 
Gefechte Rückendeckung und boten eine Nüdzugs- 


möglichkeit. Auf den Wagen ftehend, Fonnten die 


Verteidiger von oben herab die Angreifer abwehren. 
Hier war der Plas der Frauen und Kinder, von dem 


aus fie den Kampf beobachteten, wenn die Schlacht⸗ 


reihen im Feld vor der Wagenburg waren. 


323 











Unerträglih wer den Frauen die Ge 
fangenihaft nah einer verlorenen Schlacht. 


Jeder fennt die Berichte, wonach die Frauen „ihre 
entblößten Brüfte zeigten und auf die unmittelbar 
bevorftebende Gefangenſchaft hinwieſen“ (Tacitus 
„Germania“8). Da wir auch ein altnordiſches Bei- 
ipiel aus der Wifingerzeit hierfür haben, können 
wir die Deutung von R. Geyer annehmen. Hier⸗ 
nad) bedeutet die Handlung einen Hinweis auf die 
ehelihe Gemeinfhaft und eine Mahnung der 
Frauen, daß fie im Falle einer Miederlage den 
Feinden ausgeliefert werden. Auch das Beifpiel von 
Aquae Sertine und Vercellae, wo die Frauen erft 
ihre Kinder und dann fi föteten, muß recht ge- 


deutet werden. Die Schande der Gefangenihaft 


und die oft damit verbundene Schändung werden 
gefürchtet und fchlofien aus der Volfsgemein- 
haft aus. „Ein Leben außerhalb der Volks— 
gemeinſchaft aber ift nicht lebenswert, weil damit 
alle Bande zerreißen, die dem germanischen Men- 
ihen Halt und Kraft geben, ihm das Leben ſchön 
und groß ericheinen laſſen“ (Gilbert Trathnigg). 
Nach der Schlacht war der Einfaß der Frau 
befonders umfaflend. Sie pflegten die Ver— 
wundeten, und Tacitus nennt ausdrüdflih in 
feiner „Germania 7 diefen Pflichtenfreis. Es ent- 
fpricht dies in gleicher Weiſe den Berichten der 
isländischen Sagas, wonach die Frauen die 
MWahrerinnen der Heilfunft waren. 


Zuſammenfaſſend können wir feititellen, daß die 
Frauen nur gelegentlich zur Waffe greifen und dag 


fib niemals ein Amazonentum entwidelte. 
Es waren im Laufe der Gefchichte immer Son- 


derfälle, und das Außergewöhnliche blieb bewußt. 


So ift es aub mit den Schildmaiden in den 


Sagen der Edda, denen eine Sonderrolle zufommt. 
Diefe Kämpferinnen der geſchichtlichen Überliefe- 


rung find von fürftliher oder Föniglicher Abftam- 
mung und von den mythiſchen Walfüren zu unter- 
icheiden. Stets hat es die Frau geehrt, daß 
fie die Freiheit ihres Wolfes höher 
ihäßte als das leben. 


Die Inpferfeit der ausharrenden Frauen der be⸗ 


lagerten Ritterburg oder das hilfsbereite Zurhand⸗ 
gehen der Frauen bei der Belagerung einer Stadt 
im Mittelalter kommen dem Kämpfertum der 


Germanenzeit ſehr nahe. 


Unſere Schulungsbriefe Februar und März 193 7 


geben auch die Belege, wie flarf der Einfaß der 


Srau in den Glaubensfämpfen ift. Gerade die 
Srauen beldifcher Gefinnung und freier Artung 
werden als Heren verfolgt. 

Im gleihben Maße, wie die völkiſche Ge- 
meinſchaftsidee fi durdfest, treten heldiſche 
Srauengeftalten hervor. Die VBolksphantafie 
hat dabei fich ihre Lieblinge ausgewählt. Niemals 
wurden dabei der deutihen Srau Aufgaben und 
Pflichten zugewieſen, die ihrer natürlichen und 
wirklichen Art widerſprechen. 

Deutlich tritt folhe Entartung in der Franzd- 


ſiſchen Revolution von 1789, aber auch bei den 
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anderen jüdifchen Mevolten und Umzügen und ben 
englifchen Slintenweibern unferer Tage uns ent- 
gegen. Das Weib mit der Jakobinermütze und der 
Flinte oder mit der Irommel und dem Parade- 


ſchritt iſt uns ftets nicht nur als ein Spott auf die 


Frau und Mutter, fondern auch auf Lebensernft 
und Kameradſchaft erfchienen. 

Soldatentum und Wächter fehen wir 
als Schöpfungsbeftimmung des Mannes. 
Debattierende Frauen in den Spftem-Parlamenten 


find ebenfo würdelos wie die widernafürlichen 


Srauengarden. 

Keine gefunde Nation gab jemals der Frau einen 
joldatifhen Auftrag. Wenn wir aus unferen Krie- 
gen dagegen einzelne Heldinnen hervorheben 
und diefe Frauengeftalten zum Reichtum unferer 


Volksgeſchichte gehören, fo ift uns das nur der Aus⸗ 


dru dafür, was die Frau in Stunden der 


Entiheidung aus ihrem Volksbewußtſein heraus 


ftets als jelbfiverftändlihe Pflicht emp- 
funden bat und immer empfinden wird. 
Die Entwillung in England heute zeigt, was 
auch die Geſchichte lehrt, daß der Untergang für 
Staat und Volk fommt, wenn die Grenze zwifchen 
Mann und Frau verwifcht wird. Die Erfenntnis 


des Widernatürlichen ift e8 geweſen, die den fol- 


datifchen Auftrag nie der Frau gab. 

Gerade auch in einer Geſtalt wie der der Köni— 
gin Luife von Preußen können wir die Kraft er- 
fennen. Schon 1799 fchreibt fie: „Es darf nicht 
geſchwärmt fein; in der wirklichen Welt müffen wir 
bleiben, ung durcharbeiten, fo will es das Schickſal.“ 
— ‚Dur um Gottes willen feinen fchändlichen Frie- 
den!‘ fo äußerte fie fih zu ihrer Umgebung. Hart 


wandte fie ſich einmal in einer von ihr verfoßten 


Denkihrift an die Schwarzfeher. Es heißt darin 


u. 0.2 „Sch entrüfte mih über den klein— 


lihen Standpunft derer, die da jagen: 


‚Es ift ja doch alles verloren, und es ift 


alle Mühe umfonft!‘ „Mein Urteil über diefe 
Schwarzſeher geht dahin, daß fie unbrauchbar find 


zum Dienft am Vaterland, aber brauchbar, um an 


feinem Untergang mitzuarbeiten.‘ 


Die Bolfserhebung der Freiheitskriege zeigt \ 


uns aud in ihren Einzelgeftalten das Weſen deut- 
ſchen Heldentums. Die Lüneburger Bürgerstochter 
Johanna Steegen ftand ftundenlang im Stre- 
Benfampf ihrer Vaterſtadt am 2. April 1813, als 


den Preußen die Munition ausging, und aus einem 
umgeftürzten franzöſiſchen Munitionswagen fchleppte 


fie in ihrer Schürze den preußifchen Truppen Pa— 


tronen zu. Don der Größe der vaterländifchen Er- 
hebung getrieben, fteht neben dem männlihen Sol- 


datentum dag weibliche Heldentum, das am ftärfften 


im opfernden Verzicht fi zeige. Als DBeifpiel 


jprehen wir immer wieder fol; von Fernande 
von Schmettau, die ihr blondes Haar für das 


Daterland 1813 opferte. Aug dem Haar wurden 
Uhrbänder und Ringe hergeftellt, die 1200 Zaler 


braten. Der völfifhe Opferfinn ift eg, der 
uns aub an diefen Beifpielen begeiftert und in 


gleicher Weile in den fraulichen Opfern unferer 
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Tage lebt. Wir fehen ja auch neben dem ſoldatiſchen 
männlichen Einfok bis zum Tod als ebenbürtige 
Kraft das Heldentum der Frau, diefe Opfer 
zu tragen und der Zukunft der Nation 
neues leben zu. fhenfen. we, 

. Menn aus den Freiheitsfriegen auch von einer 
Eleonore Prohaska berichtet wird, die als Jäger 
Auguft Renz in der Freiſchar Lützows in der Schlacht 
on der Görde am 16. September 1813 den Tod 
fand, fo handelt es ſich hierbei um eine Soldaten- 
waiſe, die unter Soldaten aufgewachſen war und 
zu männlichen Charafterzügen neigte. Gerade an ihr 


erfennen wir die Grenze, „das heldenhaftefte Weib 


bleibt fiets nur ein halber Soldat.” (M. Haupt.) 

Um auch aus dem Kriege 1870/71 ein-befanntes 
Beifpiel zu nennen, weifen wir auf die Tochter eines 
armen Bergmanns, Katharina Weißgerber, 
genannt Schulse-Kathrin, hin, auf deren Sand— 


fteinplatte zu lefen fteht: „Dem heldenhaften Mäd- 


chen zum ehrenden Gedächtnis gewidmet von ihren 
Mitbürgern.“ Bei Spichern, während der heißen 
Kämpfe um den Moten Berg bei Saarbrüden, 
brachte fie im tollſten Granatfeuer Waſſer zu den 
Verwundeten und half die Verletzten hinter die Front 
fragen. Sie hat als einzige Frau das Militärver- 
dienſtkreuz für Tapferkeit vor dem Feinde erhalten. 


Daß es auf die Kraft des Herzens und den ent⸗ 


ichloffenen Mut heute wie einft anfommt, beweift aud) 
das Beifpiel der Telephoniftin Petereit aus dem 
Weltkriege. Nings von den eingedrungenen Ruſſen 
in Tilfit umgeben, hielt fie Verbindung mit der deuf- 
ſchen Heeresleitung und gab wichtige Aufihlüffe. 
In dem Buh „Der Wanderer zwifhen 


beiden Welten’ ſchreibt Walter Fler von der Mut 
ter des Ernft Wurde: „Als ic vor Weihnachten 
die Mutter des gefallenen Freundes in feiner Hei⸗ 


mat befuchte, fragte fie mich nad einer Weile des 
Schweigens leiſe: ‚Hat Ernft vor feinem Tode 
einen Sturmangriff mitgemaht?! Ich nidte mit 


dem Kopfe. ‚So, bei Warthi‘ (an der DOftfront). 
Da ſchloß fie die Augen und lehnte fih im Stuhl 


zurück. ‚Das wor fein großer Wunfh‘, fagte fie, 
als freue fie fih im Schmerz einer Erfüllung, um 
die fie jahrelang gebangt hatte. Eine Mutter muß 
wohl um den tiefften Wunſch ihres Kindes willen, 


Und das muß ein tiefer Wunſch fein, um deſſen Er- 
fülfung fie noch nad feinem Tode bangt. Oh, ihr 


Mütter, ihr deutſchen Mütter! | 
Bon einer tapferen deutfchen Frau, der Schwe⸗ 
ſter Pia, aus der Kampfzeit der Bewegung fchrieb 


die deutfche Preffe am 20. DOftober 1934. „Zum 


erften Mole wurde geftern einer Stau im Namen 
des Führers das Ehrenzeichen des 9. Movember 
1923 verliehen. Die Inhaberin des Blutordens 


ift Schwefter Pia, die feit Jahren eine Kämpferin 


des Nationalſozialismus ift und im Dienfte der 
SA. und der NSDAP. geftanden bat. 


Im Jahre 1919 wurde dieſe tapfere deutſche 
Frau bei den Spartafusfämpfen in Münden durch 
einen Bruftihuß verwundet. Sie trat bald darauf 
ausgehen wird, alfo wird euer Andenten 


als Mitglied in die NSDAP. ein und Ieiftete bei 
Straßen: und Saalſchlachten der SA. Hilfe. Ob- 





wohl fie. fi) bei einer Dienftfahrt die Füße erfror, 
war fie im Srübjahr 1921 ſchon wieder in Schleſien 


bei den Freiforps tätig. An dem benfwürdigen 


9, November 1923 war fie unter den national 
fogialiftifchen Freiheitsfämpfern, die ſich auf dem 


Marſch zur Seldherrnhalle befanden. Sie nahm ſich 


der verwundeten SA.-Männer befonders liebevoll 

on. Nah dem Verbot der Partei fanden viele 
Flüchtlinge Unterkunft bei Schwefter Pia, die in 
den folgenden Jahren als treue Kämpferin in vor 
derfter Front ihre Pflicht getan hat.” 

Denken wir nod zum Schluß an den ſchweren 
Schickſalsgang fo vieler Frauen Oſterreichs, deren 
Männer im Kampf für die Weltanfhauung des 
Nationalſozialismus, für Großdeutfchland geftorben 
find. Am 31. Juli 1934 wurden die beiden Helden 
Tran; Holzweber und Planetta wie Verbres 
cher gehängt, während ihre Frauen im Gerichts. 
gebäude auf eine letzte Möglichkeit einer Rettung 
ihrer Männer warteten. Das „Schwarze Korps‘ 
ihrieb am 30. März 1938 darüber: 

„Eben kommt die Nachricht, daB feine Frau 
(Holzweber) mit dem Söhnchen aus Mauer einge» 
troffen ift. Nur zehn Minuten hat man ihr zum 


Abſchied gegeben. Unausſprechliche Qual prägt fi 


in ihrem Gefiht und ihrem Weſen aus. Sie will 
alles tun, um ihren Mann zu retten. Sie will fi) 
dem Bundespräfidenten Miklas zu Füßen werfen 


und ihn um Gnade flehen. — Doch e8 gibt Fein 
Erbarmen. Mit den Rufen: ‚Ich fterbe für Deutich- 


Iand! Heil Hitler!‘ geben beide in den Tod. — 


Was während derfelben Zeit die beiden jungen 


Frauen diefer Männer im Gerichtsgebäude durch— 
gemacht haben, ift unvorftellbar, ift unfaßbar. Ein 
folk) furchtbares Gefchehen überfteigt in feiner Un⸗ 
geheuerlichfeit jede menichliche Kraft. Und während 
die Frauen in ihrem grenzenlofen Schmerz nad) 


Faſſung ringen, fpielt ein Fleiner Knabe ahnungslos 


lächelnd zu Füßen feiner jungen Mutter! “ 


Diefe wenigen Beifpiele, denen insbefondere die 
Frauen an der Seite großer Soldaten hinzuzuftellen. 
wären, belegen unjere Ablehnung jedes Ama- 
sonentums. Sie zeigen in gleicher Were, daB 
wir ftols auf jeden Fämpferifhen Einſatz der 
Heldinnen unferes Volkes find, der fih aber im 
Dpferbereitfehaft, pflichttreuer Arbeit und als Hüte» 
rin der Heimaffront und unferer Zukunft zeigt. 
Stets ift es die Gefinnung, die von der 
Germanenzeit bis in unfere Tage die 
heldenhaften Frauengeftalten in der 
Geſchichte und Dihtung verankert. Die 
Gegenüberftellung unferer Bildbeilage ſpricht das 
deutlich aus. Bon unferen heldifchen rauen geht 
wie in alter Zeit ftets neue Kraft auf die Fämpfen- 
den Männer aus. Es ift die Befonderheit unjerer 
Zeit, daß fi das Heldentum der Frau und Mutter 
in erfter Linie in der Familie und auf dem Arbeits. 
plaß zeigen muß. Auch ung gilt Fichtes Wort: 
„Wie das nähfte Geſchlecht, das von eud 


ausfallen in der Geſchichte!“ 
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Mit Flaggschiff „Jefus Cheiftus” auf Menfchenjagd 


Ein fennzeichnendes Kapitel britifcher Geſchichte 


Als die Meldungen von märchenhaften Schätzen, 
die Kolumbus aus Nordamerika, Pizarro aus Deru 
und die fpanifchen Galeeren aus len - Spanien 
(Meriko) heimgebradht hatten, nah England ge 
langte, riefen fie fofort alle Inftinfte des Neides und 
der Gier der Unerfättlichen nach neuen Jagdgebieten 
wach. Mit erftaunlicher Eile ift England nach der 
erften Ausplünderung des Kontinents zur Stelle, 
und die große Zeit der kühnen ſpaniſchen Seefahrer 
mündet in die Zeit der verwegenen engliſchen See— 
räuber, die Größe und Seemacht Englands begrün— 
den und als „Seehelden‘‘ Die Ahnengalerie der 
Infulaner zieren. 


Der erfte englifche Ser held⸗ diefer Art war der 
Pirst Sir John Hawkins, Freibeuter und 
Sklavenhändler, nahmals Vizeadmiral der briti- 
ichen Flotte. Sein Vater fchon, ein William Haw- 
fins aus Plymouth, war der erfte englifche 
Sklavenhändler geweien, der feine Trachten 
nicht farbigen Sklavenjägern abhandelte, fondern 
das Gewerbe von Grund auf betrieb; er ging felbft 
an der Guineafüfte auf Menfchenjagd. Diefer Haw- 
fing begründete die dreihundertjährige Tradition der 
engliichen ‚Gentlemen -Sflavenhändler. 


John Hawkins wurde der Erbe diefes edlen 
Handels, doch einbringlichen Geihäftes. Früh 
ſchon vom Vater in das Unternehmen eingeführt, 
brachte er den Handel i in Menichenware in ſolchen 
Schwung, daß er einer der erſten Millionäre 
Englands wurde. Auch in ihm zeigt fih am Be⸗ 
ginn des Aufftiegs Englands gleich 


ein Mufterbeiipiel urenglifcher Heuchelei. 


Denn diefer Sklavenjäger war ein — ungewöhnlich) 
frommer und goftesfürdtiger Mann. Wie All 
england fi) den verlorenen zwölften Stamm All- 
‚Judas wähnt und fid) demgemäß für dag auserwählte 
Bolt Gottes hält, fo glaubte auch Sohn Hawking, 
daß bei feinen Jagden auf Menſchen und bei feinem 
Handel mit Menſchen Gott mit ihm im Bunde fei. 


Für den normalen, gefitteten Menſchen ift das 
reinfte Blasphemie. John Hawfins aber war der 
englifche Verfechter jener Theorie aller „chriſtlichen“ 
Sflavenjäger und händler, daß fie ein — Gott 
wohlgefälliges Werk betrieben. Die Schwarzen 
waren eben ‚Barbaren und Heiden‘, Ausgeftoßene, 
mit denen ein Chriſt nad) Gutdünken verfahren 
konnte. Es war im Sinne des Chriſtengottes, wenn 


bei den Uberfällen auf Eingeborenendörfer und 


Menſchenjagden in den afrikaniſchen Küſtenſtrichen 
die „Heiden“ dezimiert, Frauen und Kinder grauſam 
abgeſchlachtet und nur die ſtärkſten Männer und 
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Jünglinge geraubt wurden; es diente zur größeren 
Ehre Gottes, wenn die Sklaven, die die furchtbaren 
Transporte in den Sklavenſchiffen überlebten, auf 
den Sklavenmärkten für die chriſtliche Kultur ger 
rettet wurden. 


Der fromme Sflavenjäger John Hawking war 
der typiſch englifche Vertreter diefer Heuchler, deren 
würdige Nachfahren die Plutofraten des 20. Jahr: 
hunderts find. Sein Tebensbild, wie es Rudolf 
Gronau (England a Destroyer of Nations, 
New York 1915) gezeichnet hat, ift zugleich ein 
Urbild des fErupellofen und zugleich frömmelnden 
Engländers: 


„Einmal geriet Hawfins bei einem Überfall u 
ein Megerdorf nahe Sierra Leone (an der Gold— 
und Elfenbeinfüfte Afrikas) faft jelbft in Gefangen- 
ſchaft und war vom gleichen Schickſal bedroht, das 
er, ohne Gemiflensbifle, Taufenden anderen bereitet 
hatte; da fchrieb er in fein Logbuch: „Gott, der 
Du alle Dinge zum Guten wendeft, wollte 
es nicht zulaſſen, und durd Ihn entfamen 
alle der Gefahr” Ein andermal, als feine 
Schiffe mitten im Ozean lange vor einer Flaute ftill- 
Ingen und großes Leiden über fie fam, trug er ein: 
„Doch der Allmähtige Gott, der niemals 
buldet, daß Seine Auserwählten zu- 
grunde geben, fandte ung am 16. Februar 
die gewöhnliche Briſe, das ift der Mord- 
weft.” 

Für die in Afrifa geraubten Neger fand Hamfins 
einen aufnahmebereiten Markt in Brafilien, 
MWeftindien und Mexiko, obwohl König Phi- 
Iipp II. von Spanien firehg allen Handel mit Haw- 
fins verboten haste. Um den armen Siedlern die 
Möglichkeit zur Gewinnung billiger Arbeitskraft zu 
geben, ſchwiegen manche Behörden zu dem Handel. 
In Eleineren Ortichaften befhwichtigre Hawkins die 
Behörden bei der Landung der Boote, indem er die 
Neger unter “einer Eskorte von einigen hundert 
Mann, die genügend Waffen hatten, um die Be— 
hörden in Furcht zu verfeßen, an Land brachte, 
worauf der Sklavenmarkt begann. 


Auf Grund von Klagen, die über dieſe ungewöhn⸗ 
lihe Handelsform nah Spanien gefchieft wurden, 
wurde dag Verbot verfchärft. Trotzdem aber ſetzte 
der Engländer feine gewinnbringenden Reiſen fort, 
da er fehr wohl wußte, daß er damit den Beifall der 
englifchen Krone gewann. Und in der Tat fchlug ihn, 
der Meichtümer wegen, die er mit nad England 
gebracht hatte, Königin Elifoberh zum Kit. 
ter und gab ihm ein Adelswappen. 


In der Sprache der Heraldik befagte Dies Adels. 
patent, daß Hawkins auf feinem ſchwarzen Schilde 
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einen über blauen Wogen Tpringenden goldenen 


‚Löwen tragen durfte. Über dem Löwen waren 


drei Goldſtücke gemalt, die die Reichtümer dar- 
ftellten, die Hawkins nad England gebracht hatte. 
Um die Frömmigkeit dieſes „Edelmannes“ gebüh- 
rend auszudrüden, trug das obere Viertel dieies 
Schilde einen Pilgerhut, flankiert von zwei 
Pilgeritäben, womit angedeutet wurde, daB Haw⸗ 
fins Sflavenzüge regelrechte Kreuzzüge ſeien, die tm 
Damen der Chriftenheit unternommen wären. Als 
Schildſchmuck zeigt dies Wappenfchild die Halbfigur 
eines Megers mit goldenen Ringen an Armen und 
Dhren, doch zum Zeichen der Gefangenihaft ge 
feſſelt. | 

Es ift ein Beweis dafür, bis zu welchem Aus» 
maß der Name der Ehriftenheit mißbraucht wurde, 
wenn Hawkins 1657 bei der Ausfahrt feiner größten 
Erpedition von fünf Schiffen fein Flaggſchiff 
„Jeſus Chriſtus“ taufte. | | 


Doch wenn diefer Sklavenhändler ſich einbildete, 


unter dem befonderen Schuß des Himmels zu ftehen, 


dann machte er eine Fehlrechnung. Denn als er mit 
500 Sklaven in Weſtindien anfam, traf er uner- 
wartet im Hafen von St. Juan de Ulloa auf eine 





ftarfe fpanifche Flotte, die drei feiner Schiffe nieder- 
brannte und ihn fo vollftändig ſchlug, daß er mit den 
beiden verbliebenen Schiffen ohne Nahrungsmittel. 
vorräte auf das Meer hinausgerrieben wurde. Als 
Märtyrer beklagte er fein Los des verlorenen Ge⸗ 
ihäftes. | 


Sklavenjäger als — Märtyrer, fo verroftet war 
das Hirn diefes Mannes und der engliihe Krämer- 
geift! Doc wenigitens für John Hawkins hat ſich 
dDiefes Martyrium gelohnt, denn als er ſich aus 
dieſem fhandbaren Business zurüdzog, hatte er trotz 
des Fehlſchlagens feiner größten Erpedition die für 
iene Zeiten ganz ungeheuerlihe Summe von 1,8 
Millionen engliihen Pfund (36 Millionen Mark!) 
erbeutet! Dazu feinen — blanfen Adelsihild. Und 
Queen „Beß“, wie fie der Volksmund nannte, be» 
ftellte fich diefen fehr ehrenwerten Sir zum Bize- 
admiral der engliſchen Flotte... 


So wie der Brite heute noch Hawkins als See 
helden feiert, fo ift fein Wappen mit den Goldftüden 
und dem Pilgerhut und das Sflaven-Flaggidirr 
„Jeſus Chriſtus“ fennzeihnend und ſymboliſch für 


die Plutofratie von heute, für die nun die Stunde 


des Gerichts geſchlagen hat. 5. R. 


“x 


Stauen und Friede 


Es ift felbfiverftändlih, daß wir Frauen ſtärker am Frieden hängen als die Männer, Wir 
würden unferem Wefen untren werden, wenn es anders. wäre. Unfere Sache ift das Erhalten, Aus 


bauen, Pflegen... 


Aber ift daraus zu folgern, daß die Frauen durch ihr Geſchlecht verpflichtet ſind, den Frieden 
um jeden Preis zu wollen und zu vertreten? Wenn das irgendwo und irgendwann gefagt iſt, fo iſt 
es eine blaffe Theorie. Ihr Gefchlecht, ihre Mütterlichkeit bindet Die Frau auch mit befonders innigen 
Banden an die Heimat. Sie fühlt, als Menih und als Frau, fi jeldft eins mit ihrem Vaterland, 
in einem Zufammenhang, der fo wenig theoretiich erklärt zu werden braucht wie ihre Liebe zu ihrem 
Kinde, der eine der einfachen großen feelifhen Tatſachen ift, bie ber Verſtand fo Leicht unterihägt. 


Keine Frau will den Frieden um den Preis, daß das Leben ihres Vaterlandes dabei gelähmt 
und verfürzt wird. Keine deutſche Frau wünſcht einen Frieden, der uns nicht Bringt, was wir haben 
müſſen: Sicherheit für die ſtarke Entfaltung deuticher Leiftung im der Welt, Spielraum für den 
quellenden Strom deutfcher Kulturkraft, feften Boden für alle friedlichen MWelteroberungen, die dem 
deutichen Geift in Willenfchaft, Technik, ſozialer und wirtſchaftlicher Organiſation möglich feien. 


Gewiß — die Frauen leiden tiefer umd ſchmerzlicher unter Dpfern, bie gefordert werben. Aber 
wenn die Frage beißt: Krieg oder Stilftand deutſcher Entwiklung, Tod oder Kuebelung deutſchen 
Sebens, fo lautet die Antwort der deutihen Frauen ohne Beſinnung: Krieg und Tod ... 


+3) 


Worte von Helene Lange im November 1914. 
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(Hortfegung von ©. 116) | 
fie unmittelbar vor dem Umbrud, d.h. in den 
Sahren 1932/33, beftanden, zu erwarten geweſen 
wären. | | = 
Das ift ein Erfolg, der nicht nur bevölferungs- 
politiſch, fondern ſchlechtweg politifch von größter 
Bedeutung ift. Denn er ift — das wird man au 
im noch fo Fritifch oder mißgünftig geſtimmten Aus- 
land nicht beftreiten wollen und fünnen — ein völ⸗ 
lig freimilliges Iatbefenntnis und ein freimilliger 
und ſpontaner Vertrauensbeweis des deutſchen 
Volkes zu ſeinem Reich, zu ſeinem Führer, zu 
ſeiner Zukunft, ein Bekenntnis, wie es ſchöner nicht 
gedacht werden kann. Dieſe 21/4 Millionen Mehr: 
geborenen find in Wahrheit Kinder des Ver— 
trauens. Er | 
Mit berehtigtem Stolz Eonnte der Führer in 
feinem großen Mechenichaftsberiht vom Februar 
1938 diefen Geburtenfegen, der ohne den inneren 


Wandel, wie er fih im deutfchen Volk. vollzogen 
bat, gar nicht denkbar geweſen wäre, als die Krö- 
nungaller Erfolge bezeichnen, die in den erften = 


Jahren feiner Staatsführung erzielt find. 


Bon diefem Geburtenfegen, der dem deutfchen 
Volk aus dem Schoße feiner Mütter erwachſen ift, 
erhält die Aufbauarbeit im neuen Meich erft ihren 
tiefften Sinn. | 

Diefer Geburtenjegen ift eine Tat, die fih dem 
Kampf der Männer um das Lebensrecht und die 
Lebensgrundlagen unferes Volkes in dem uns auf: 
geswungenen Krieg würdig zur Geite ftellen kann. 
Angeſichts dieſes Geburtenſegens wird es ung 
doppelt klar, was wir in dieſem Krieg zu vertei⸗ 
digen und endgültig zu ſichern haben: 


Das Leben und die Zukunft des deutſchen Volkes! 


Jahrweiſer für das Jahr 1941 
„Nationalſozialiſtiſches Jahrbuch 1941." Her⸗ 


ausgeber Reichsorganiſationsleiter Dr. Robert Ley, 1,40 RM. 


„SA.- und Standartenkalender 1941.” Künft- 
leriicher Abreißfalender. 1,80 AM. 


„SS.⸗Kalender 1941." Kiünftlerifher Abreißfalen- 
ber. Herausgegeben von der Reihsführung SS. 1,80 NM. 


„NS.⸗Frauenkalender 1941.“ Abreißkalender für 
die deutſche Frau, Mutter und Familie, 1850 RM. 


„DIrSahrbud 194 1. Herausgegeben von der Reichs- 
jugendführung. 150 NM. | 


„Jungvolk-Jahrbuch 1941. Herausgegeben von 
der Neihsjugendführung. 1,50 MM. 


„BOM.-Jahrbud 1941.“ 1,50 RM. 
„Jungmädel-Jahrbuch 1941.” 150 RM. 


„Neues Volk 1941. Kalender des Raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP. —- 95 AM. 


„Deutihes Landvolk 1941.” Abreißkalender. Her- 


ausgegeben vom Neichsbauernführer. 1,80 AM. 


Alle erihienen im Zentralverlag der NSDAP. 


„Die Führung des Großdeutfhen Meihes 


1941." Gauverlag Bayriſche Oftmarf, Bayreuth, 


„Wehbrmaht-Kalender 1941.” Herausgegeben vom 
Dberfommando der - Wehrmadht, Verlag „Die Wehr— 
macht“, Berlin-Charlottenburg 2. 2,50 AM. 


 „Emwiges Deutfhland.” Ein deutfhes Hausbuch. 
Herausgegeben vom Winterhilfswerf des deutfchen Volkes. 
Georg Weftermann Verlag. 352 Seiten. 3,— NM, 


„Arbeitsdienftifalender 1941." Werlag des - 


Arbeitsdienft-Rolenders Hans Wilhelm Mödiger, Berlin. 
128 Seiten. 2,— AM. 


„Kalender der Deutſchen Arbeit 1941." Verlag 


der Deutichen Arbeitsfront ©. m. b. H., Berlin, 175 Seiten. 


0,50 RM. 


Tag, Minden i. Weftf. Preis 1,30 NM. 
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Koͤhlers Kolonial-Kalender 1941.“ Beilage: 
Eine große politiihe Karte Afrikas; 224 Seiten. 


„Köhlers Slotten-KRalender 1941" — Seefahrt 
tut not. Das deutihe Jahrbuch! 288 Seiten 


Beide Kalender erihienen im Wilhelm Köhler Ber- 
Adler⸗Wandkalender 1941.“ Verlag Scherl 
Nachfolger, Berlin SW 68, 2,— RM. i 


„Jahrweiſer 1941.” Ahnenerbe-Stiftung Verlag, 


Berlin-Dahlem. Preis 1,50 NM. 


„Jahrweiſer für den Deutfben Luftſchutz 
1941. Herausgegeben vom Präfivium des Neihsluftihus- 
bundes, Berlin. 60 Seiten. 2,— RM. 

„Deutiher Luftfahrt-Kalender 1941.” Heraus 


gegeben vom Korpsführer des NS.-Fliegerforps, Berlin. 
60 Seiten. 2, — AM. 


„Jahrweiſer für die Deutſche Wehrmagt 
941." 


„Deutfhland zur See — 1941," 
„Deutſcher Kroftfahrt-Kalender 1941." 


Alle Kalender in 60 ausgefuht ſchönen Bildern, ſachkundig 
ausgewählt. Verlag Wilhelm Limpert, Berlin SW 68. 
60 Seiten. Preis 2, — AM. | 


Wiehmann-Ralender: „Deutiher Künftler 1941, 
2,60 RM.; „KRunft und Kamerad 1941", 2,80 RM.; 
„Benius Kunftfalender 1941", 3,80 RM. Her- 
mann A. Wichmann Verlag, Münden 19. 


„Deutihes Wandern 1941" — Kalender. Preis 
1,50 NM. Herausgeber Neichsverband für Deutſche Jugend- 
berbergen, Berlin; erihienen im Deutihen Heimat⸗Verlag. 





Zur vorliegenden Folge: Die Titelfeite geitaltete H Schirmer, 
Berlin, unter Verwendung einer Zeichnung von Ludwig Richter. 
— Die Aufnahmen zu den Bildjeiten jtammen von: Hiitorifcher 
Bilderdienit (8); Apis (1); Schmahtenberger (1); Dr. Lehmann 
(1); Hans Retzlaff (2); Weltbild (5); Purper (7); Schwarting (1); 
NEB.-Reihsbildarhin Aufn. Mühler (1); Löhrih (1). 
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Nahdrud, auch auszugsweile, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung.. Herausgeber: Der Reihsorganijations- 
leiter — Hauptihulungsamt. Hauptiäriftleiter und werantwortlid für den Gejamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz 9. Woweries, MOR,, 
Münden, Bareritr. 15. Fernruf: 597621; verantwortlid; für den Fragekaſten: Hauptorganifationsamt der NSDAL,, Münden. Verlag: 


Franz Eher Nah. GmbH., Zweigniederlaffung Berlin SWos, Zimmeritrage 87—91 (Zentralverlag der NEDAP.). Fernruf für 


Ferngeſpräch Sammel:Rr. 116071, für Drtsgefpräh 11002, — Diud: Buhgewerbehaus M. Müller & Sohn, Berlin SW 68, 
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Band 8: Karl Böß: 








Schriftenreihe & der NSDAP. 





Herausgegeben vom Amt Schtifttumspflege beim Beauftragten des Führers für Die Überwachung der gefamten 
geiftigen und weltanichanlichen Erziebung der NSOAD. 


Keichsleiter Alfred Kofenberg 


Dieſe Meibe, unter Deren Mitarbeitern fich zahlreiche führende Perfönlichkeiten der Partei ımd des Staates befinden, 
ift in folgende Gruppen gegliedert: 


I. Deutſche Wehrkraft III. Deuticdye Arbeit | IH. Volkheit und Slaube IV. Europãiſche 


politik einſt und jest IV. Das iſt England | VI. Erlebter krieg IVII. Der Often Europas 





SER TIEN, Die Biäher erſchienen find: 


Gruppe 1 \ — J 

Band 1: Karlheinz Rüdiger: Band 1: Theodor Seibert: ; 
Geiftige Rricgsbereitihaft . AM 1— Pie fieht uns der Engländer? .. AM.DEO 

Band 2: Gen.d. Art, Dv,h.c.von Rabenan: Band 2: Paul 9. Runge: 
Bon Geijt und Seele Des Soldaten NM. 0,40 Söldner für Albion....... = RM.I— 

| | ' Band 3: Wilhelm Brachmann: 

Gruppe 1 | Das auserwählte Bolk......... RM. 0,80 

Band 1: Anton Ziſchka: ... | mb: Reinaft Senne: 
Erfinder brechen Die Blodade .. RM. 1,— | Englands Selbfttäufhung -...... RM. 0,90 


— een — RN ' Band 5: Hans Thoft: 
Kann man Deutihland aushungern? NM. 1,— | FAND oO = — 
— — England wollte feinen Frieden .. RM. 1,50 


Band 3: Claus Selzner: 


| 

Der deutſche I —— . MNM.0,80 | Band 6: Hans Bähr: | 
Band 4: Eduard Lufa < | Britiihe Propaganda ......... NM. 0,90 

Wäbrungsfreiheit des — Band 7: W. Trautmann: 

Vollſlie seen AM, — Weltwirtſchaft England RM, 0,90 
Grnppe III ; = Band 8; 5.0.9. Schulz: Ä 
Band 2: Friedrich Briefe: | N nr, 

Unſere Arbeit ir Sluube .:..... AM 1 | ee en 
Band 3: Wilhelm Wefteder: _ ı Band 9: Walter Pahl rn 

Voltksſchickſal beftimmt den Wandel Die britiſche Riachtpolitit nn RM. 1,20 

der SUNG 2, RM. 1,20 | Band 10: Neinald Hoops: 

Band 4: Se Rod: — | Irland und England ............ RM. 0,90 

Dichtung und Glaube ......... AM, 1,20 | Band 11: Falk Ruttler 
Band 6: Friedrihb Burgdörfer: een wre a 

Kinder des Vertrauens ........ RM, 1,50 Bein erſegt nit Dlut.......... 7 I. 0,90 
Band 7: Waldemar Hartmann: Gruppe VI 


Si < 
Die Balten und ihre Gefchichte . RM, 1,60 Band 1: Walter Sebenbrod: 
Deutſche Leiſtung in Amerifa ... NM. 1,50 
Band 9: Franz Nohvdens: 
Vom Weſen deutſcher Kunſt RM, 1,60 
Band 10: Franz Tumler: 
ſterreich ift ein Land des Deur- ' Gruppe VII 


| 

| 

| 

1 

| 

| 

| Band 2: Erhard Wittef: 

| 

| 
ſchen ReibeR ... 5 RM. 0,50 Band 1: Rudolf Haider: 

| 

| 


Der Marich nach Lowitſch 


2 


AM. 0,80 


Warum mußte Polen zerfallen?. RM, 1,20 


Gruppe 3% : 

Band 1: Martin Hieronimi: Band 2 — —— biſchen 
Sterbendes Frankreich? en — RM 080 Weut u a RM.1.20 

Band 2: Peter Richard Robben N WE nennen snensnnen een RR 2 
— und Franfreih ....... RM. 1,50 | Band 3: Hermann Erich Seifert: — 

Band 3: Prof, Or. Friedrih Grimm: | Der Jude an der Oftgrenze..... RM. 0,90 

Das Teftament — 7 AM.1,20 | Band 4: Kurt Lück: 
Band 4: Artbur Pfannftiel: | Der Lebensfampf im deutich-pol- 


Das verratene Franfreihb....... RM. 0,80 nischen Grenzraum ...2..22..2.2.... RM. 0,80, 


Erhältlich in allen Buchbbandlungen! 
Sentralberlag der NSDAP, — Eher Nadf. G.m.b. N, Berlin 


Mit der NEV. nah, Polen ... RM. 1,— 





